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SOL-Kalender 2014
Auch heuer wieder entsteht unter der Leitung von Klaus
Schuster ein Kalender, der zum Nachdenken anregen soll:
mit inspirierenden Fotos, spirituellen Texten, Zitaten be-
rühmter Menschen und Texten von Marlen Böttiger (wie z.B.
rechts). Der SOL- Kalender entsteht in Zusammenarbeit mit
VertreterInnen von katholischem und evangelischem Chris-
tentum, Islam, Judentum, Buddhismus und Bahai-Religion.

Der Kalender kostet � 10.- inkl. Porto, ab 3 Stück gibt es Staf-
felpreise. Er ist prima als (Weihnachts-)Geschenk geeignet.
Bitte bestellt bis 25. September, denn danach erteilen
wir den Druckauftrag, und wir müssen dann um � 2.- pro Ka-
lender mehr verlangen.

Die Kalendereinnahmen sind ein wesentlicher Teil unseres
Jahresbudgets und ermöglichen uns die Umsetzung unserer
Projekte. Danke im voraus für eure Unterstützung!

� Der Kalender ist Teil unserer GENUG-Kampagne (S. 33)

� Er wird beim SOL-Symposium präsentiert (letzte Seite)

� Marlen Böttiger lernt ihr auf S. 13 ein wenig kennen.

Den Kalender könnt ihr ansehen auf www.nachhaltig.at/kalender
und bestellen auf www.nachhaltig.at/shop.
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SOL-Obfrau Vera Besse und Chefredakteur Dan Jakubowicz

Liebe SOL-Leserin,
lieber SOL-Leser!

Alle schimpfen auf die Politik, es
zeichnet sich eine immer geringere
Wahlbeteiligung ab. Geht man gar
nicht mehr zur Wahl, so überlässt

man seine Stimme anderen.

Wir sehen eine geringe Wahlbetei-
ligung als Chance: Wenn bewusste

Menschen ausreichend motiviert
sind, eine Wahl zu treffen, so ergibt

das die Möglichkeit für Verände-
rungen. Mehr dazu auf Seite 6.

Viel Freude beim Lesen
Vera Besse und Dan Jakubowicz

Penzinger Str. 18/2, 1140 Wien
Tel. (01) 876 79 24
Fax (01) 878 129 283
Mail sol@nachhaltig.at
Web www.nachhaltig.at

Der Verein SOL ist überparteilich und überkon-
fessionell, existiert seit 1979 und hat ca. 2000
Mitglieder in ganz Österreich. Wenn ihr die Zei-
tung per Post bekommen wollt (4x pro Jahr),
reicht eine Einzahlung in beliebiger Höhe
(Selbsteinschätzung) mit dem Erlagschein auf
S. 19 (Kontodaten S. 22).
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MAhLZEIT für Fernes
...nah und nachhaltig nachkochen. Von Barbara Huterer.

Wir haben bereits in der letzten
SOL-Ausgabe darüber berich-
tet: 1zu1-Initiativen der Ent-
wicklungszusammenarbeit ha-
ben Alltagsrezepte aus ihren
Partnerländern so verändert,
dass sie mit bei uns regional
und saisonal erhältlichen Pro-
dukten zubereitet werden kön-
nen.

Das 1zu1-Team hat die Gerich-
te der ersten vier Herbst-Re-
zeptkarten bereits nachge-
kocht und war sofort begeis-
tert:

Was im ersten Moment sehr
ungewöhnlich erschien,
stellte sich als besonders
schmackhaft heraus!

Was ein bisschen kompli-
ziert klang, war während
des Kochens auf einmal
sehr einfach!

Was zuerst unspektakulär
schien, war geschmacklich
und fürs Auge ein echtes
Vergnügen!

Wie elegant sich Weintrauben
in einem Geflügelcurry machen
und wie lecker Walnüsse in
Form einer Buttersauce schme-
cken, findet man nur mit den
völlig neuartigen Rezepten aus
„MAhLZEIT für Fernes“ her-
aus.

Beim 1zu1-Rezeptkartenabo um � 15.- erhältst du
16 Rezeptkarten, also je vier pro Jahreszeit, zu-
geschickt. Zur Lieferung der ersten vier Karten be-
kommst du eine hübsche Sammelmappe dazu. Die
Rezeptkarten werden nach dem Cradle-to-Cradle-
Prinzip von gugler* cross media produziert, d.h. es
fällt so gut wie kein Abfall an.

Koch auch du Fernes nah und nachhaltig nach!
Bestellungen unter

www.nachhaltig.at/mahlzeit

Wir wünschen dir viel Spaß mit den 1zu1-Rezepten!
MAHLZEIT!

Jono und Francesco beim Nachkochen eines Rezepts

Die Rezeptkarten-Sammelmappe



SOL-Kalender 2014

Ein prima Weihnachtsgeschenk,
das dir selbst und deinen Freun-
dInnen das ganze Jahr Stoff zum
Nachdenken gibt.

Subkriptionsfrist bis 25. Septem-
ber. Jetzt ansehen und bestellen:

nachhaltig.at/kalender

Hinkommen!

Wien, Sa/So., 19./20. Oktober

SOL-Symposium

Der Höhepunkt des SOL-Jahres.

nachhaltig
.at/symposium

Erfolg beim Agro-

treibstoff-Lobbying

Der Umweltausschuss im

EU-Parlament hat eine Beimi-

schungsquote von max. 5,5 %

Agrotreibstoffen und die Berück-

sichtigung der Landnutzungsän-

derung beschlossen. Wir bleiben

weiter dran, damit auch das

EU-Parlament im Herbst diesen

Entscheidungen folgt.

Grünes Brett

SOL-Kalender gratis...

Den bekommst du als Danke-

schön, wenn du seit Juli 2012 et-

was eingezahlt hast – egal wie

viel. Du hast dann ein (*) neben

deiner Adresse auf dem Titel-

blatt.

Last Minute-Angebot: Wenn

du bis 15. Sept. noch etwas ein-

zahlst, gilt das auch für dich!

Fernkurs – Nahkurs...
Zu unserer Kampagne “Ich habegenug” gibt es einiges zu berich-ten: Ab jetzt sind auch “Nahkur-se” möglich!

nachhaltig.at/genug
Mehr dazu auf Seite 33.

Bettenpool in Wien
� Du wohnst in Wien und kannstbeim Symposium jemand beidir schlafen lassen?
� Du kommst aus den Bundes-ländern zum SOL-Symposiumund suchst eine Übernach-tungsmöglichkeit?

Melde dich bitte beivera.besse@nachhaltig.at!

Ferienwohnung in
Radstadt

Hier kann man einen Erholungs-
urlaub genießen, das nahe
Schwimmbad nützen, wan-
dern, sich fit halten / machen.
3-5 Personen haben auf 70 m2

ausreichend Platz. Ruhige Lage,
stadtnah und nur 5 min. zum
Bahnhof. Für SOL-Mitglieder
10% ermäßigt! Kontakt:
anna.steger@sbg.at

Mitmachen!
Bis 10. September:Kinokarten-Verlosung

...zum Film “Population Boom”:

15 x 2 Karten werden verlost!

Siehe auch Seite 24.

Reinhören!

SOL auf Radio Afrika: ein Inter-
view zu unserem 1zu1-Projekt.

http://cba.fro.at/243861
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SOL steht nicht zur Wahl.
Dennoch haben wir uns – ohne Anspruch auf Vollständigkeit – einige Gedanken ge-

macht, über welche Themen Österreich wirklich reden sollte. Entscheide bitte selbst,
welche Parteien in jedem Themenbereich deine Meinung am besten vertreten.

Welche Partei bekommt von dir die meisten Punkte? Bitte geh unbedingt zur Wahl und
wähle sie, auch wenn du nicht in allen Bereichen genau die gleiche Meinung wie sie

hast! Und motiviere auch deine FreundInnen und Bekannten, zur Wahl zu gehen. Denn
es ist besser, eine Kerze anzuzünden, als über die Dunkelheit zu klagen...

Vielleicht ist es wirklich höchste Zeit,
dass Österreich über folgende

Themen redet:

1.Umwelt und Klima

� Ausstieg aus der konventionellen Landwirtschaft (stattdessen alles Bio!)
und Fossilenergien bis 2025.

� Öffis stark verbilligen bzw. außerhalb der Stoßzeiten zum Nulltarif und
Fahrplanverdichtung. Senkung von Pendlerpauschale und Kfz-Kilometer-
geld auf die Kosten des effizientesten Fahrzeugs. Kostenwahrheit für den
Kfz- und Flugverkehr.

2.Entwicklungszusammenarbeit

� Umsetzung der längst versprochenen 0,7% des BIP für Entwicklung
(entspricht 21 � pro Kopf und Monat).

� Stopp für Agrosprit und Futtermittelimporte, Erhöhung der Mehrwert-
steuer auf tierische Produkte („Fleischsteuer“). Dadurch Ausweitung
und Verbilligung des weltweiten Nahrungsangebots.

3.Migration

Österreich hat zu wenige Kinder. Es ist schön, dass Österreich ein Einwan-
derungsland ist und die geringe Kinderzahl somit ausgeglichen wird. Jedes
hier geborene Kind kostet die Gemeinschaft rund 100.000 � (Familienbei-
hilfe, Schule, medizinische Versorgung,...), bis es selbst den ersten Steu-
er-Euro zurückgibt.

Aus den durch fehlende Geburten ersparten Mitteln müssen daher kosten-
lose Sprachkurse und aktive Starthilfen für Neu-Ösis (kostengünstige
„Adoptivkinder der Nation“) finanziert werden.

4.Bildung

Derzeit ist Bildung vererbbar – wir verschenken somit das intellektuelle und
kreative Potenzial von vielen Kindern. Daher brauchen wir

� eine gemeinsame Ganztagsschule für alle Kinder bis 14,

� neue Unterrichtsformen sowie

� eine staatliche Finanzierung von Alternativschulen (in gleichem Maß
wie schon jetzt die religiösen Privatschulen).

Mit dieser Partei /
diesen Parteien
deckt sich meine

Meinung am
ehesten:*

1:

4:

3:

2:

* Parteiprogramme findet ihr
im Internet.
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5.Wirtschaft und Arbeit

� Das BIP misst das Falsche auf die falsche Art. Daher Einführung neuer
Messgrößen für steigende Lebensqualität und Zufriedenheit bei sinken-
dem Umweltverbrauch statt Fixierung aufs BIP-Wachstum!

� Überkonsum schädigt unsere Umwelt, Werbung für neue Produkte
schürt Unzufriedenheit mit dem, was wir haben. Daher ist Werbung
meist schädlich und sollte durch hohe Steuern eingeschränkt werden.

� „Schaffung von Arbeitsplätzen“ darf nicht mehr Grund bzw. Vorwand
für ständige Produktionsausweitung sein. Daher Arbeitszeitverkürzung,
gesetzliches Anrecht auf „Unterstunden“ (selbstbestimmte Minderar-
beit bei geringerem Lohn) sowie – als Fernziel – das bedingungslose
Grundeinkommen.

� Marktaufsicht und Konsumentenschutzorganisationen finanziell stär-
ken, damit sie langlebige sowie ökologisch / sozial vorteilhafte Produkte
unterstützen können.

6.Frieden

Statt der Wehrpflicht sollen junge Menschen die Chance bekommen, ein
halbes Jahr in einem fremden Land zu leben und (gemeinnützig) zu arbeiten
– und umgekehrt ausländische Jugendliche bei uns. Diese Maßnahme könn-
te günstiger und langfristig friedensstiftender als jede Waffe sein.

7.Steuern

� Staaten schulden reichen Privatpersonen (und deren Firmen, Fonds,
Banken etc.) weltweit Billionen. Das führt zu Krisen, Sozialabbau und
Verarmung. Wir haben uns offenbar jahrzehntelang das Geld für die
staatlichen Aufgaben von den Reichen nur geborgt statt durch Steuern
geholt. Damit muss Schluss sein: massive Steuern auf hohe Einkommen
und Vermögen!

� Steuerschlupflöcher schließen

� Steuern steuern Verhalten. Daher mehr Steuern auf Fossilenergie,
Fleisch, Werbung und andere energie- und klimaschädliche Produkte
und als Kompensation Auszahlung eines monatlichen Fixbetrags an alle
als „Einstieg“ ins bedingungslose Grundeinkommen. Wer nachhaltig
lebt, hat somit auch einen finanziellen Vorteil.

8.Nutzen statt besitzen

� Der öffentliche Raum soll für FußgängerInnen attraktiver werden und
zum Verweilen einladen.

� Leih- und Schenkläden, Fahrrad- und E-Autoverleih sollen von der öf-
fentlichen Hand unterstützt werden.

9.Mitbestimmung

Dazu brauchen wir Akteneinsicht und Veröffentlichungspflicht, wo nicht
der Datenschutz dagegen spricht – Transparenzgesetz statt Amtsgeheim-
nis!

Um aus dieser „großen Erzählung“ ein „großes Gespräch“ zu machen (sie-
he S. 8), warten wir auf dein Feedback. Wir wünschen uns fürs nächste SOL
einen prallen Block von LeserInnenzuschriften!

Du hast die Wahl!

Vera Besse und Dan Jakubowicz

Das ist unsere private Meinung. Wir danken den SOLis, die uns beim

Verfassen des Artikels durch ihre Vorschläge und Kritik geholfen haben.

5:

9:

8:

7:

6:

Daher wähle
ich am 29.9.:
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„Zukunftsfähigkeit ist nicht nur
schwierig, sondern kann auch

genussvoll sein!“
Welchen kulturellen Wandel es für die Zu-
kunft braucht und wie dieser gelingen kann –
darüber diskutierten Vera Besse und Frances-
co Vaninetti (SOL) mit Thomas Haderlapp und
Rita Trattnigg, deren Buch „Zukunftsfähigkeit
ist eine Frage der Kultur. Hemmnisse, Wider-
sprüche und Gelingensfaktoren des kulturel-
len Wandels“ sich mit Möglichkeiten kollekti-
ver Zukunftsgestaltung in Politik und Zivilge-
sellschaft auseinandersetzt. Dass es dazu Mut,
Pioniergeist, Experimentierfreude und eine le-
benskünstlerisch-genussvolle Haltung
braucht, kam beim entspannten SOL-Interview
im Wiener Stadtpark ebenfalls zur Sprache.

SOL: Was ist das Besondere an eurem Buch und dem
zugrunde liegenden Forschungsprojekt?

Thomas Haderlapp: Unser Buch versucht, hinter die
Kulissen zu blicken. Was sind die Schwierigkeiten im
Themenkreis Zukunftsfähigkeit? Warum ist dieses
Thema für die Politik schwer greifbar? Was braucht
es, um in einem gemeinschaftlichen Prozess Zu-
kunftsfähigkeit auszuhandeln? Wir haben dazu 33 In-
terviews mit PolitikerInnen von der Gemeinde-, Lan-
des-, Bundes- bis zur EU-Ebene und mit Menschen
aus der Zivilgesellschaft geführt. Die Ergebnisse die-
ses Interventionsforschungsprozesses wurden dann
noch in einer Gruppendiskussion der Interviewten
„rückgekoppelt“, und damit wurde versucht, einen
Aufklärungsprozess im Feld einzuleiten.

Rita Trattnigg: Was uns angetrieben hat, war, dass
wir verstehen wollten. Wir
wollten keine Argumentation
mit Schuldzuweisungen etc.,
wie sie sehr oft geführt wird,
sondern wir wollten die Wi-
dersprüche im Thema Zu-
kunftsfähigkeit und im For-
schungsfeld Politik und Zivil-
gesellschaft ergründen. Denn
diese Widersprüche sind ess-
entiell, nicht endgültig auflös-
bar und können uns – wenn
wir die Widersprüche produktiv nutzen und nicht
bloß verdrängen oder ausblenden – weiterbringen.
Was unser Buch auch herausarbeitet, ist, dass das
Gelingen von Zukunftsfähigkeit nicht nur von tech-
nologischen Erfindungen abhängen wird. Minde-
stens ebenso wichtig werden in Zukunft soziale In-
novationen wie moderierte Gestaltungs- und Aus-
handlungsprozesse oder neue Organisationsformen

und Wohlstandsmodelle sein. In Zukunft werden wir
sehr viel mehr Aufmerksamkeit auf soziale Innovat-
ion legen müssen, nämlich auf die Art und Weise, wie
wir miteinander sprechen, kooperieren und zusam-
menarbeiten, wie wir miteinander unsere Zukunft
gestalten.

Das Wort Nachhaltigkeit feiert heuer seinen 300. Ge-
burtstag. Im Titel eures Buches verwendet ihr
„Zukunftsfähigkeit“. Gibt es einen Unterschied zwi-
schen den beiden Begriffen?

Trattnigg: Der Begriff „Zukunftsfähigkeit“ wurde
auch im Forschungsfeld oft synonym verwendet. Für
uns bringt dieser Begriff noch die zusätzliche Kompo-
nente ins Spiel, dass es dabei auch um eine Fähigkeit
geht, die man lernen und (aus-)üben kann. Das macht
den Begriff sehr aktiv und nach vorne orientiert.

Welche Grundannahmen haben sich durch eure In-
terventionsforschung bestätigt? Gibt es Erkenntnis-
se, die euch überrascht haben?

Trattnigg: Der zweistufige Prozess war schon an sich
überraschend: Die Politik hat zum Beispiel direkt er-
fahren können, was die VertreterInnen der Zivilge-
sellschaft von ihr halten. Die Bilder, auf die sich die
Politik immer noch bezieht, spiegeln die heutige
Realität kaum mehr wider. Die Politik meint noch im-
mer, die Menschen würden die Politik als wohlstand-
verantwortlich sehen und geht dabei von einem sehr
materiellen Wohlstandsverständnis aus, nämlich im-
mer mehr Materielles produzieren zu müssen, ob-

wohl die interviewten Men-
schen aus der Zivilgesellschaft
ein viel weiter gehendes Wohl-
standsverständnis haben
(Zeitwohlstand, Beziehungs-
wohlstand etc.). Die Politik
könnte also in vielen Berei-
chen schon ganz anders den-
ken und handeln. Aber „An-
ders“ zu denken ist sehr
schwierig, weil die meisten
Menschen sich mit Problemen

in einer „Entweder-oder“-Herangehensweise aus-
einander setzen. Deswegen muss es von Anfang an
klar sein: Es geht beispielsweise nicht um: „Wirt-
schaftswachstum – Ja oder Nein?“, sondern darum,
welches Wirtschaftswachstum wir wollen.

Haderlapp: Als zusätzlicher, bemerkenswerter
Aspekt ist uns ins Auge gefallen, dass Politik und Zi-

Die Bilder, auf die sich
die Politik immer noch
bezieht, spiegeln die
heutige Realität kaum
mehr wider.
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vilgesellschaft viel übereinander reden,
aber kaum miteinander: Ein neues Wohl-
standsmodell kann nur dann entstehen,
wenn eine tiefe Diskussion zwischen Politik,
BürgerInnen und Zivilgesellschaft geführt
werden kann. Diese Zeiten und Räume für
einen solchen Gedankenaustausch müssen
aber erst geschaffen werden, wo andere
Denk- und Handlungsweisen gefunden wer-
den. Für eine kollektive Zukunftsgestaltung
werden in zunehmendem Maße soziale Aus-
handlungs- und Gestaltungsprozesse wich-
tig. In solchen können wir alle zu Mitschöp-
ferInnen neuer Kulturen werden.

Ihr habt eine Liste von Widersprüchen he-
rausgearbeitet, die ich sehr spannend ge-
funden habe. Warum ist da der Widerspruch
vom Wissen zum Handeln nicht dabei?

Trattnigg: Dieser Widerspruch steckt ei-
gentlich in anderen Widersprüchen, zum Beispiel in
dem vom Individuum zum Kollektiv. In unserem Pro-
jekt ist uns dieser Widerspruch klar aufgefallen:
während die Interviewpartner individuell sehr intel-
ligente und anspruchsvolle Antworten gegeben ha-
ben, halten sie sich in ihren offiziellen Funktionen –
nach eigenen Angaben – oft zurück. Man befürchtet,
Gesichts- bzw. Statusverlust zu erleiden, und oft
fehlt einem der Mut, diese Ängste zu überwinden
und beispielsweise in einer Klubsitzung eine Alter-
native zum bisher Gedachten einzubringen. Hier ist
also Handlungsenergie blockiert.

Haderlapp: Widersprüche wie Leben – Tod, Mensch
– Natur, Gestaltung – Zufall usw. sind immer da ge-
wesen. Häufig wird eine Vereinfachung durchge-
führt, in der man einen der zwei Pole aufwertet und
damit den anderen abwertet. Aber Widersprüche
sind unauflösbar, deshalb muss man sie thematisie-
ren, um den eigenen Weg zwischen den Polen finden
zu können. Nur damit gelingt
es einem, vom Wissen ins Tun
zu kommen! Widersprüche
können uns also weiterbringen
und Energie freisetzen, wenn
wir sie nicht verdrängen, son-
dern in Wert setzen und den
„Tanz der Polaritäten“ wagen.

Das Lebensministerium führt ja mit der Initiative
„Wachstum im Wandel“ vor, welche Gestaltungs-
spielräume da sind, wenn man sie zu nutzen wagt.
Euer Tipp für alle Menschen: Wie wird man mutig?

Trattnigg: Zukunftsfähigkeit an sich ist für uns ein
sinnstiftendes Konzept: Aus dieser Vision ergibt sich
der Mut. Unterstützend ist es, Menschen mit einem
ähnlichen Impuls an der Seite zu haben; Menschen,
die davon überzeugt sind, in Richtung einer ande-
ren, zukunftsfähigeren Kultur zu gehen. Darüber
hinaus ist allein das, was momentan in der Welt pas-

siert, zum Beispiel die Krise und die oben erwähnten
Bewältigungsstrategien, schon eine Zumutung: eine
Motivation, mutig zu sein.

Haderlapp: Nachhaltigkeit und Zukunftsfähigkeit
werden oft als Probleme betrachtet, die mühsam
sind und mit vielen Schwierigkeiten und Anstren-
gungen einhergehen. Man kann das unseres Erach-
tens aber auch anders sehen: Da man mit den eige-
nen, kleinen, alltäglichen Versuchen in Richtung ei-
nes zukunftsfähigen Lebensstils nicht mehr Teil des
Problems, sondern Teil der Lösung wird, kann man
das eigene Tun umso mehr genießen! Man erarbei-
tet sich damit die eigene zukunftsfähige Lebensqua-
lität – wenn das kein Genuss ist, was dann?

Und auch die Politik und Wissenschaft geht ja schon
erste Schritte weg vom Bruttoinlandsprodukt hin zur
Lebensqualität als neuem Wohlstandsparadigma.
Ganz pointiert ausgedrückt könnte man auch sagen:

Zukunftsfähigkeit erkennt man da-
ran, dass es leichter wird. Nicht nur
bezogen auf den Ressourcenver-
brauch, sondern auch bezogen auf
das eigene Lebensgefühl und die
Lebensumstände. Ich glaube, dass
im Sinne einer aufgeklärten Le-
benskunst heutzutage manches da-
für spricht, dass man Freiheit auch

in Kategorien von intelligenter Reduktion und Kon-
zentration denken kann.

Das Thema Mitbestimmung scheint sehr wichtig zu
sein in eurer Arbeit. Was hat es mit den BürgerIn-
nenräten auf sich?

Trattnigg: Mitbestimmung und Mitgestaltung sind
wichtige Bestandteile auf dem Weg zu einer Kultur
der Zukunftsfähigkeit. Nach dem „Ende der großen
Erzählungen“ (Lyotard) sprechen wir in unserem
Buch davon, dass wir nun am „Beginn des großen

Es braucht uns alle
in einem „großen
Gespräch“.

Beim entspannten Gespräch. V.l.n.r.: Thomas Haderlapp, Rita

Trattnigg, Vera Besse (Foto: Francesco Vaninetti)
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Gesprächs“ stehen. D.h. Pro-
blemlösung gelingt in unserer
komplexen Welt kaum mehr
über große Konzepte aus einer
Hand, sondern es braucht uns
alle in einem „großen Ge-
spräch“, etwa in partizipativen
Prozessen. Wir machen das ex-
perimentell in einem partizipa-
tiven Format, das sich Bürge-
rInnenrat nennt. Zwölf bis
sechzehn beispielweise aus
dem Melderegister zufällig aus-
gewählte BürgerInnen kom-
men für eineinhalb Tage zu-
sammen, um ihnen wichtige
Fragen zu besprechen. Das
Fragenspektrum ist sehr breit:
ganz offene Fragen wie etwa
„Was brennt uns unter den Nä-
geln?“ bis hin zu ganz konkre-
ten wie etwa „Wie kann es ge-
lingen, die Energiewende und
Umwelt-, Standort- und Le-
bensqualität in Einklang zu
bringen?“

Was sind eure Erfahrungen in
der Prozessbegleitung?

Trattnigg: Während dieser Treffen wird von den aus-
gebildeten ProzessbegleiterInnen eine spezielle Mo-
derationsmethode benutzt: „Dynamic Facilitation“.
Die TeilnehmerInnen fühlen sich ernst genommen
dadurch, dass sie nicht bewertet bzw. verurteilt wer-
den. Es ist somit möglich, die übliche Abwärtsspirale
zu unterbrechen, in der man nur das bespricht, was
nicht funktioniert, und stattdes-
sen eine Aufwärtsspirale zu
schaffen, in der die Teilnehme-
rInnen einander gegenseitig er-
gänzen können. Als Prozessbe-
gleiterIn muss man eine sehr
feinfühlige Herangehensweise
haben, damit sich eine Atmo-
sphäre des Vertrauens entwi-
ckelt, in der Menschen sich mit ihren Gefühlen und
dem, was ihnen wichtig ist, dort einbringen.

Wenn diese Voraussetzungen nicht erfüllt sind, dann
haben Menschen oft keine Lust darauf, am Prozess
teilzunehmen. Als einer dieser Räte zu Ende war, hat
eine Teilnehmerin mit uns einen sehr schönen Ge-
danken geteilt: „Wir sind als Ich gekommen und als
Wir gegangen.“ Wir machen als ProzessbegleiterIn-
nen die Erfahrung, dass es sehr wichtig ist, Räume
zu schaffen, in denen Gespräche über die uns we-
sentlichen Fragen geführt werden können – und
nach solchen Räumen der Begegnung gibt es eine
große Sehnsucht.

Haderlapp: Die Lebensquali-
tätsforschung zeigt, dass die
Möglichkeit, in der eigenen Ge-
meinde oder im jeweiligen Un-
ternehmen mitgestalten zu
können, ein wichtiger Lebens-
qualitätsfaktor für die Men-
schen ist. Wo man – insbeson-
dere politisch - mitbestimmen
kann, dort „verwurzelt“ man
sich, von dort geht man nur in
Ausnahmefällen weg, wie Stu-
dien in der Schweiz gezeigt ha-
ben. Daher könnte Mitbestim-
mung sogar als Standortfaktor
für Gemeinden oder Stabilitäts-
faktor für Unternehmen die-
nen, die mit Abwanderung zu
kämpfen haben: Mitgestaltung
kann die Lebensqualität der
Menschen heben, sie verbindet
Menschen mit ihrem Lebens-
raum und ist der Motor erfolg-
reicher Zukunftsgestaltung.

SOL ist ja auch Teil der „organi-
sierten Zivilgesellschaft“, die
versucht, mit Verwaltung und

Politik in Dialog zu stehen. Wie seht ihr das Ver-
hältnis zwischen diesem partizipativen Prozess, wo
man zufällig ausgewählt wird, und engagierten
Menschen, die mit Expertise und Herzblut für eine
Sache einstehen?

Trattnigg: Man braucht mehrere Kommunikations-
und Kooperationskanäle. Es ist ganz wichtig, dass
ein strukturierter Dialog zwischen Politik, Verwal-

tung und organisierter Zivilgesell-
schaft mit dafür geeigneten Kom-
munikationsformen entsteht. Da-
durch kann man erfahren, was für
Bilder die verschiedenen Akteure
voneinander haben.

Die Zivilgesellschaft sieht sich bei-
spielsweise als Ort der Lösung; sie
wird aber von der Politik eher als kri-

tisch und als schwierig wahrgenommen denn als ver-
trauenswürdiger Partner. Deshalb mag die Politik lie-
ber direkten Kontakt mit den BürgerInnen haben, um
„authentische“ Rückmeldungen zu bekommen. Es ist
aber genau die Aufgabe der Zivilgesellschaft, unbe-
quem zu sein, denn sie sammelt die täglichen Proble-
me der Menschen in ihren realen Leben: Erst wenn
einander Politik und Zivilgesellschaft als „notwendi-
gen Widerspruch“ erkannt und anerkannt haben, wird
es möglich werden, gegenseitiges Verständnis zu
schöpfen, sich gegenseitig zu ergänzen.

BürgerInnenräte als alleinige Form der Beteiligung
wären sicherlich nicht die Lösung dieser Kommuni-

Wir sind als Ich
gekommen und als
Wir gegangen.

Zukunftsfähigkeit ist eine Frage der Kultur:

Hemmnisse, Widersprüche und

Gelingensfaktoren des kulturellen Wandels.

Von Rita Trattnigg, Thomas Haderlapp,

Oekom-Verlag, 701 Seiten, � 44,95

http://kultureller-wandel.at/publikation/
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kationsschwierigkeiten. Die BürgerInnenräte aber
als Teil eines vielfältigen Mosaiks, wo ein struktu-
rierter Dialog mit der organisierten Zivilgesellschaft
und diverse andere Beteiligungsformate eine Rolle
spielen, könnten doch die Lösung sein.

Ich habe den Eindruck, mit Macht ist es in unserem
Lande ebenso wie mit dem Einkommen. Man redet
nicht darüber, oder man spielt es herunter. Zu oft bin
ich Menschen in Schlüsselpositionen begegnet, die
sich hinter Sachzwängen und anderen Logiken verste-
cken, anstatt ihre persönlichen Überzeugungen um-
zusetzen. Was habt ihr über Macht herausgefunden?

Haderlapp: Das Thema Macht ist auch ein ewiges
Thema, das keineswegs aufgehoben werden kann
und auch in den oben erwähnten Widersprüchen be-
inhaltet ist. Jedoch ist Macht ein Thema, das aus der
Zeit der großen Erzählung stammt. In einer anderen
Kultur der Selbstgestaltung sind Gemeinsamkeit,
Kollaboration, Ko-Kreation und Koproduktion
Schwerpunkte, und deswegen sehen Machtverhält-
nisse ganz anders aus.

So eine Art Ende der Macht…

Trattnigg: Es ist nicht das Ende der Macht, sondern
vielleicht der Beginn der Selbstermächtigung. Jede/r
stößt täglich auf Situationen, wo man sich zurück-
nimmt, wenn man sich nicht zurücknehmen müsste
oder möchte. Die Menschen sollten stärker darin
befähigt werden, ihre Meinung auszusprechen, statt
sie zu verschweigen. Eine Gemeinderätin aus Vorarl-
berg hat uns am Ende eines Gesprächs gesagt: „Wir
erdulden viel mehr, als wir erdulden
wollen.“ Sie hat es auf die Art und
Weise bezogen, welche Kommunika-
tionskultur in der Gemeinderatssit-
zung gepflegt wird oder besser gesagt
nicht gepflegt wird.

Haderlapp: Es geht um etwas Größe-
res als lediglich Macht, es geht um
„Re-Souveränisierung“. Jeder Mensch macht jeden
Tag Politik, mit seiner Auswahl, mit allen unternom-
menen Tätigkeiten, deswegen müssen wir uns wie-
der als gestaltende politische Menschen erkennen
und uns diese Macht wieder nehmen.

Wenn man seine Aufmerksamkeit aufs Materielle
einschränkt, dann verfügen wir zurzeit über eine
sehr große Macht oder Freiheit – aber sind wir si-
cher, dass die Auswahl zwischen 200 verschiedenen
Joghurts tatsächliche Freiheit ist? Wenn man von ei-
ner breiteren Perspektive die Realität betrachtet,
dann ist die Auswahl von 200 Joghurts sinnlos, wenn
ich etwa bei großen Systemfragen keine Auswahl-
möglichkeit habe und beispielsweise nur ein Wirt-
schaftspfad, nämlich der Pfad des immerwährenden
Wirtschaftswachstums zur Auswahl steht. Hier geht
es um die Entwicklung von Alternativen zur schein-
baren Alternativlosigkeit.

Trattnigg: Erstaunlicherweise hat unsere Forschung
ergeben, dass sich PolitikerInnen nicht immer nur
mächtig, sondern oft auch ohnmächtig fühlen, ob-
wohl sie von großen Teilen der Bevölkerung als
mächtig wahrgenommen werden. Sie haben ja
Macht über viele Ressourcen und treffen doch wich-
tige Entscheidungen, aber sie finden es schwierig,
öffentlich zuzugeben, dass sie eben nicht mehr
mächtig sind, was große Entscheidungen betrifft,
weil sie von der Komplexität überfordert sind. Es
braucht also auch hier ein mutiges, offenes Ge-
spräch darüber, was der Wandel von uns erfordert
und wie wir neue, passendere Antworten auf die Kri-
sen finden können.

Was habt ihr über den Umgang mit Komplexität bei
den Interviews bemerkt?

Haderlapp: Heutzutage ist die Welt äußerst kom-
plex: die Anzahl der Möglichkeiten ist in vielen Be-
reichen schwindelerregend. Überfordert von dieser
Vielfalt blendet der Mensch als Reaktion viele Schat-
tierungen einfach aus. In diesem Komplexitätsre-
duktionsvorgang geht aber vieles verloren. Die rich-
tige Antwort zur Komplexität wäre: die ganze Reali-
tät wahrnehmen und durch Kreativität Antworten
dazu finden.

Komplexität ist Vielfalt, und Vielfalt ist genau das,
was wir jetzt brauchen: Die einfältigen Antworten
zur Krise dienen uns als Beweis dafür. Wer mit Alter-
nativlosigkeiten operiert, kann sich keine kreativen,
vielfältigen Lösungen erwarten.

Komplexität erfordert Mut, Pio-
niergeist und Experimentier-
freude. Nur so können die drin-
gend notwendigen neuen He-
rangehensweisen entstehen.
Utopien und PionierInnen, die
nach ihren eigenen Antworten
streben, sind dafür sehr wichtig.
Je mehr es davon gibt, umso grö-

ßer wird das Repertoire für innovative Lösungen zu-
künftiger Herausforderungen. Dies erhöht also die
Resilienz, die Krisenfestigkeit der gesamten Gesell-
schaft.

Wie Kulturen der Zukunftsfähigkeit aussehen wer-
den, wissen auch wir nicht genau. Aber wir sind uns
sicher, dass das Ergebnis dieses Prozesses als ein
buntes Mosaik beschrieben werden kann, dessen
Mosaiksteine unsere neuen Herangehensweisen,
Sichtweisen und pionierhaften Wege sind.

Der kulturelle Wandel in Richtung Zukunftsfähigkeit
kann dabei als angewandte Lebenskunst begriffen
werden, und unsere alltäglichen Beiträge lassen uns
alle zu MitschöpferInnen des Gesamtkunstwerks ei-
ner Kultur der Zukunftsfähigkeit werden.

Mehr dazu auf
www.kultureller-wandel.at

Wir erdulden viel
mehr, als wir
erdulden wollen.
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Konsumierst du noch,
oder genießt du schon?

Für MitstreiterInnen in Sachen Grundeinkommen: einige Gedanken zur Perspektive
unseres Tuns. Von Erich Kitzmüller.

Wir betreiben das Grundeinkommen
als „single purpose”, und das ma-
chen wir gut; man kann eben nicht
auf allen Hochzeiten gleichzeitig
tanzen. Single purpose passt gut zur
medial andressierten, aufgesplitter-
ten Aufmerksamkeit. Aber in meinen
Gesprächen bemerke ich, sogar
auch bei wohlwollenden Partnern:
ein Grundeinkommen ist für sie die
Nebensache. Und was sind die
Hauptsachen? Erstens der Konsum.
Zweitens das Jagen nach Geld. So
plump sagt das niemand, aber wer
fühlt, weiß, so ist es – für viele, in vie-
len Varianten. Da können wir unsere bisherigen An-
strengungen vervielfachen, diesen Graben über-
springen wir nur schwer.

Die „Nebensache“ mit Antworten zu den
Hauptsachen verknüpfen, können wir das?

Die Ausgangslage ist günstig. Schon haben wir das
Vorhaben Emanzipatorisches Grundeinkommen
über die Schwelle öffentlicher Aufmerksamkeit ge-
bracht. Die entscheidende nächste Schwelle ist zwar
noch in der Ferne, aber schon erkennbar: Wie wer-
den wir die politische Konstellation und die Institu-
tionen ansteuern, die für den
Staatsakt „Einführung des Grund-
einkommens“ nötig sind? (Dazu
habe ich anderswo Anregungen ge-
geben; aber wir wollen nichts über-
stürzen...) Die Verfechter des
Grundeinkommens operieren jetzt
zwischen den beiden Schwellen.

Die Hauptsache! Sie verstehen und
mit der „Nebensache“ Grundeinkommen verknüp-
fen, dazu braucht es einen Schritt zur Seite. Bisher
präsentieren wir die Sache brav sachlich als die bes-
sere Lösung der sozialen Frage, kurz gesagt: als Re-
form des Sozialstaats. Mit dieser Beschränkung
meinen wir’s gut, aber das reißt nur wenige hin zum
Engagement und zur erwartungsvollen Änderung
des eigenen Verhaltens. Mehrheiten sind dafür nicht
ansprechbar. Mit der nötigen Überspitzung gesagt:
„Uns“ als Konsum- und Geldsklaven hilft kein Grund-
einkommen. Diese Doppelsklaverei, paradoxerweise

eine „freiwillige“, hält die Mittelschichten mehrheit-
lich im Bann. Eben diese Mittelschichten sind es, die
in der Schlussphase der demokratischen Einführung
des Grundeinkommens den Ausschlag geben. Dafür
braucht es einen Wechsel der Perspektive.

Nur als Etappe auf den Wegen zu einem
Guten Leben macht Grundeinkommen
überhaupt Sinn

Erst indem wir unseren Zustand nach der Befreiung
aus der Sklaverei phantasieren und anstreben, passt
das Grundeinkommen dazu. Grundeinkommen also

nicht bloß als Geldtransfer,
sondern als ein – und nicht ein-
mal das zentrale – Moment ei-
nes ersehnten und erkämpften
Guten Lebens.

Blöderweise ist die Orientie-
rung auf ein Gutes Leben ver-
hunzt worden zum Schlaraffen-
land: mehr Konsum! Ein ent-
scheidendes Moment im epo-

chalen Sieg der Marktfundamentalisten1. Das führt
ins Nirgendwo. Unterwegs wird per „Wachstum“ die
Welt zugerichtet zum – und ausgebeutet als – Kon-
sumrohstoff: der ökologische Ruin. Das erste Opfer
aber sind die Konsumfixierten selber. „Mehr konsu-
mieren“ heisst, immer mehr konsumieren, endlos; da
gibt es kein „Genug“. Das ruiniert das Genießen,
auch und besonders auffällig für die Konsumraser.
Für sie ist das „Genug“ immer die unerreichbare Ka-
rotte vor der Nase. Was damit verfehlt wird: In der

Erich Kitzmüller, Sozialphilosoph, lebt in

der Nähe von Graz. Er begleitet als For-

scher und Publizist Ansätze in der Zivilge-

sellschaft zur Änderung der Gesellschafts-

ordnung. Honorarprofessor für Wirtschafts-

philosophie an der Universität Klagenfurt.

[In den 70er- und 80er- Jahren des vorigen

Jahrhunderts war er beteiligt am Entste-

hen ökologischer uns sozialer Initiativen,

und an Versuchen, diesen Initiativen über

Alternative Listen und eine Grüne Partei

auch staatliche Wirksamkeit zu gewinnen.

In der Stunde des
Genießens „ist alles
da“, und was da ist,
ist genug.

(1) Die neue Herrschaft funktioniert als eine Dressur zu Konsum- und Bereicherungssucht, und zu diesem Zweck eine Dressur
zum Mittäter oder Mitläufer einer zerstörenden Expansion („Wachstum“, „Arbeitsplätze“!); mehr Verwaltung von immer
steigenden Verknappungen, mehr Unterdrückung von Feinden innen und außen („Sicherheit“), mehr an Ausstoßung von
„Überflüssigen“. - Aber bleiben wir fürs Erste beim Problem Konsumsucht.

(1) Die neue Herrschaft funktioniert als eine Dressur zu Konsum- und Bereicherungssucht, und zu diesem Zweck eine Dressur
zum Mittäter oder Mitläufer einer zerstörenden Expansion („Wachstum“, „Arbeitsplätze“!); mehr Verwaltung von immer
steigenden Verknappungen, mehr Unterdrückung von Feinden innen und außen („Sicherheit“), mehr an Ausstoßung von
„Überflüssigen“. - Aber bleiben wir fürs Erste beim Problem Konsumsucht.
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Stunde des Genießens „ist alles da“, und was da ist,
ist genug. Gewiss, im Wohlstand genießt es sich
leichter; in den Elendszonen, weltweit und zuneh-
mend auch in den reichen Gesellschaften, ist es eine
seltene Kunst, ein Wunder. Aber wen interessieren
schon die Elendszonen – und eben deswegen sind
Mehrheiten bei den Konsumrasern weder am Sozial-
staat noch an der Neuerung Bedingungsloses Grund-
einkommen interessiert. Doch was haben sie davon?
Die Steigerungslogik im Konsumieren
und im Jagen nach den Mitteln dafür
perpetuiert die Unzufriedenheit.

Auf der Autobahn zum Schlaraffen-
land wird das „Genug“ versäumt. Ge-
nießen gelingt eher auf den vielfälti-
gen Seitenpfaden. Obwohl und gera-
de, weil sie holprig und krumm sind;
da voran zu kommen, muss gelernt werden. Die
Phantasie vom Guten Leben braucht ein wenig Reali-
tätssinn: es gibt unvermeidlich auch Knappheiten.
Der Gegenpol zum Schlaraffenland ist ein Genießen
in Offenheit für anderes und für andere, wach für die
Fülle der Welt einschließlich der ökologischen und
sozialen Schäden. Also mit weniger Bereicherung,
weniger Konsum an materiellen Ressourcen und we-
niger Ungleichheit – Askese.

Ein quälender, aufgezwungener Verzicht, wie das
Wort missverstanden wurde, hat keine Chance ge-
gen das Sehnen nach Belohnung, Anerkennung,
Selbsttätigkeit. Askese, das ist das eingeübte Aus-
wählen aus der Fülle von Möglichkeiten: was davon
können wir ohne Schaden oder mit dem geringsten
Schaden in das Abenteuer des Genießens hinein
nehmen. Diese Art der Einübung ins „Weniger“ – As-
kese – ist die Kehrseite eines „Mehr“ an Genießen.

Wer hat was vom Grundeinkommen? Für diejenigen,
die längere oder kürzere Zeit das Grundeinkommen
als alleinige materielle Basis ihrer Existenz genie-
ßen, ist es ein doppeltes „Mehr“. Über Zeit hin ein
verlässlicher und von Schande und Angst befreiter
Geldzufluss, Befreiung also von der Angst vor sozia-
lem Tod; das ist das eine. Zugleich die positive Be-
freiung zur Teilhabe an einer, eben durch das
Grundeinkommen, sich grundlegend ändernden Ge-
sellschaft: Eine Gesellschaft ohne systemischen
Zwang zur Ausstoßung und Demütigung von Be-
nachteiligten. Frei sein für das Gewinnen von Selbst-
bewusstsein, Anerkennung, Fähigkeit zur Zusam-
menarbeit und zum Genießen.

Auf der anderen Seite der Gesellschaft, bei den
Mehrheiten, die gar nicht oder nur vorübergehend
allein auf das Grundeinkommen angewiesen sind,
gibt es kein doppeltes, aber doch ein alles aufwie-
gendes „Mehr“. Kein Mehr an Konsum und Berei-
cherung (und für die winzige Minderheit der Groß-
vermögenden und Großverdienenden ein deutliches
„Weniger“ an Macht- und Bereicherungschancen).

Aber alle, und zum vielleicht ersten Mal in der aufge-
zeichneten Geschichte tatsächlich alle, gewinnen
jetzt die Grundvoraussetzung für Genießen: frei sein
vom systemischen Zwang, mittun zu müssen als Tä-
ter oder Mitläufer beim Erzeugen, Abdrängen und
Ausstoßen einer wachsenden Schicht von Armen,
Prekären und Überflüssigen; mittun zu müssen beim
ökologischen Ruin per „Wachstum“. Diese Art Frei-
heit ist das einzige Gegenmittel gegen die Abstur-

zängste, die gerade
auch in Teilen der
Mittelschicht aufbre-
chen und gerade dort
als Verlust an Wach-
heit, Einfühlen und
Genussfähigkeit quä-
len. Erst ohne Ab-
sturzangst, ohne Mit-

machen im Ausstoßungskampf und bei der Bereiche-
rungsjagd, kommt Freude ins Leben.

Fundamentale Gleichheit

Mit dem Grundeinkommen kommt eine fundamenta-
le, nicht bloß appellatorische Gleichheit in die Ge-
sellschaftsordnung. Die Vielfalt der Begabungen,
Fähigkeiten, Absichten und Lebenssituationen kann
nun auch von den aus irgendwelchen Gründen Be-
nachteiligten auf einem rechtlich und finanziell ge-
meinsamen Boden entfaltet werden. Auf diesem ge-
meinsamen Boden entscheidet über den Grad der

Auf der Autobahn zum
Schlaraffenland wird
das „Genug“ versäumt.

Wien

Mitarbeit bei Post
Oil, Euphoro, Wir
rechnen anders,
Kalendertexte
2014

Ich wünsche mir,
dass die Allgemein-
heit nicht nur von,
sondern auch wieder mit der Welt lebt. Auf Ver-
änderungen durch Politik von oben will ich u.a.
aufgrund der Abhängigkeitsverhältnisse nicht
warten oder hoffen. An den Werten und Le-
bensstilen von unten anzusetzen scheint mir
wirkungsvoller.

Durch SOL kann ich dabei über mein Umfeld
hinaus mitwirken und meinen Ideen breiten
Ausdruck verleihen. SOL ist für mich ein Forum
„Glücklicher“, das versucht, mit Ideenreichtum
auf seine Lebensstile aufmerksam zu machen,
um im Einklang mit der Welt zu leben – ein offe-
ner Raum für Kreativität und Motivation zum
Tun, Wirken und Entwickeln.

SOL-MitarbeiterInnen stellen sich vor:

Marlen Böttiger
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Teilhabe an der Gesellschaft letztlich das eigene
Tun: suchen oder anpacken oder, vorübergehend,
keines von beiden. Anpacken in der alten Arbeitsge-
sellschaft oder im zukunftsreichen Raum eigenbe-
stimmter Zusammenarbeit.

Das Grundeinkommen ist nur ein Geldtransfer. Aber
als ein bedingungslos zustehendes gemäß den vier
Kriterien eines emanzipatorischen Grundeinkom-
mens ist es mehr als nur Geld. Seine Einführung ver-
knüpft die beiden Bewegungen, die uns global (und
kulturell doch unterschiedlich) bevorstehen: Freude
in das Zusammenleben bringen und zugleich im Um-
gehen mit den Ressourcen
die Askese erlernen, ohne
die es zukünftig ein friedli-
ches Zusammenleben nicht
geben würde. Weniger Kon-
sum, mehr Gemeingüter.
Ohne ökologische und sozia-
le Askese bleiben wir gefan-
gen in Konsum- und Bereicherungssucht, in destruk-
tiver Expansion („Wachstum“), in Unfrieden, gefan-
gen unter der Herrschaft neuen Typs.

Eine nur ökologische Wende bleibt stecken, wir se-
hen es, so lange sie nicht verbunden ist mit einem so-
zialen Ausgleich. Soziale Reformen, etwa der Ver-
such, das alteuropäische Sozialstaatsmodell gegen
die Dominanz der Finanzindustrie zu retten, können
nur Erfolg haben, indem wir der Herrschaft neuen
Typs entrinnen und einen Weg einschlagen, der bei-
de Orientierungen verbindet, Askese und Genießen.

Es geht nicht um ein Ruhigstellen der unberechen-
bar Wutanfälligen diesseits und jenseits von Armuts-
schwellen; ebenso wenig um staatlich zu verordnen-
den Verzicht und Genussunterdrückung. Das Para-
dox unserer historischen Situation ist ja, wir schmie-
ren ab in soziale und ökologische Katastrophen aus
einer dreifachen Fülle heraus: Fülle an „Natur“, ein-
schließlich der so genannten Ressourcen, Fülle an
Kultur, Fülle an materiellen Gütern, jedenfalls an Fä-

higkeiten, das Gewünschte zu erzeugen und gemein-
sam und/oder individuell zu genießen.

Askese in der Fülle, und Genießen

Eben darum geht es: Askese in der Fülle; vielfältig
vorgedacht (etwa von Hartmut von Hentig) und gele-
gentlich vorgelebt, erneuerungsfähig; Momente des
„Genug“. Ein Genießen ohne Absturzängste, ohne
Ausstoßungen, ohne Konsum- und Bereicherungs-
wahn. In diesem Sinn bringt das Unternehmen
Grundeinkommen mehr als nur einen ausgleichen-
den Geldtransfer, es verbindet Interesse und Spiri-
tualität.

Wer weiterhin das Grundein-
kommen als Reparatur des
Sozialstaats und der Arbeits-
gesellschaft vorantreibt,
steuert doch das gleiche Ziel
an, meine ich: die Erneue-

rung des sozialen Zusammenhalts. Die eingeschla-
genen Wege und auch die Motive mögen unter-
schiedlich bleiben.

Aber dieser Weg ist für mich der anziehendere: Blei-
ben wir mit dem Vorhaben Grundeinkommen doch
nicht stecken in der Armutsverwaltung, Anhängsel
einer Arbeitsmarktpolitik ohne Zukunft. Zukunft
liegt jenseits der Armutsbekämpfung, frei von Ab-
sturzkampf und Bereicherungsjagd, frei werden für
den jeweils eigenen Weg, je nach dem eigenen Be-
gehren, den eigenen Behinderungen, Möglichkeiten
und Gemeinsamkeiten.

Die Freude am Genießen. Wir erfahren Lust und zu-
gleich Eigenständigkeit und Empathie. Und das
bleibt uns über die Stunde hinaus als Vorfreude und
Erinnerung. Von da her lässt sich eine Menschen-
welt aufbauen.

Kreieren wir den neuen Trend: „Anpacken und ge-
nießen, mit Askese macht Genießen Freude: Bedin-
gungsloses Grundeinkommen!“

Konsumierst du noch
oder genießt du schon?

PS. Der Begriff Konsum, zur Erläuterung:

Napoleon, in der für sein Schicksal entscheidenden
Schlacht: „La consommation est très forte.” = star-
ker Konsum von Menschenmaterial.

Eben das ist Konsum: Die Vernichtung von Gütern
und Menschen, damit aus neu produzierten Gütern
Profit gezogen wird. Indem wir konsumieren, wer-
den wir konsumiert. Als Konsumierende (im neuen
Herrschaftssystem) werden wir schwerlich zu citoy-
ens. Übrigens, Napoleon verlor die Schlacht von
Leipzig, es war der Beginn seines Endes.

Indem wir konsumieren,
werden wir konsumiert.

Bitte unterschreib!

Wenn dich der obenstehende Artikel überzeugt
hat, so unterstütze die Idee des Grundeinkom-
mens mit wenigen Klicks, indem du die Eu-
ropäische Bürgerinitiative „Bedingungsloses
Grundeinkommen (BGE) – Erforschung eines
Weges zu emanzipatorischen sozialstaatlichen
Rahmenbedingungen in der EU” unterschreibst!

Natürlich dient es der Idee, wenn du Medien da-
rauf aufmerksam machst, mit deinen FreundIn-
nen darüber sprichst und in deiner Umgebung für
weitere Unterstützungserklärungen dafür wirbst.

www.grundeinkommen.at
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Die essbare Stadt
Von Gabriele Tupy.

30.000 EinwohnerInnen zählt die Stadt
Andernach im nördlichen Rheinland-Pfalz in
Deutschland. Seit zwei Jahren kann sie sich
vor Fernsehteams und Reisegruppen mit Re-
gionalpolitikerInnen aus dem In- und Ausland
kaum erwehren. Weshalb? In Andernach wird
in öffentlichen Grünanlagen Gemüse ange-
baut: entlang des Burggrabens und in Parkan-
lagen. Im Vorjahr waren es neben Zwiebel und
Bohnen gleich 101 Tomatensorten, heuer eine
bunte Vielfalt an Kohlpflanzen. Es geht um
Vielfalt und alte Sorten. Auch Obst gibt es.
Entlang des Burggrabens wachsen Pfirsich-
bäume, Weintrauben und noch viel mehr.

„Betreten erbeten, pflücken erlaubt“

Dort, wo früher viermal im Jahr Zierblumen ge-
pflanzt wurden, wächst nun buntes Gemüse. „Betre-
ten erbeten, pflücken erlaubt“ – mit dieser Devise
fordert die Stadtverwaltung die BürgerInnen auf, bei
einem Spaziergang Gemüse zu ernten und es sich
gut schmecken zu lassen. Bioqualität auch für jene,
die nicht so viel Geld haben, wünscht sich die Ge-
meinde. Im Burggraben, einem ehemaligen Angst-
raum, gackern heuer erstmals Hühner und legen
Eier. Diese werden im FairRegio-Laden in der Fuß-

gängerzone verkauft. Der FairRegio-Laden ist eine
der Besonderheiten in Andernach. Denn hier gibt es
neben fair gehandelten Produkten aus aller Welt
auch Waren lokaler ProduzentInnen zu kaufen.

Ausgedacht hat sich das Konzept der essbaren Stadt
der Geoökologe Lutz Kosack, der für die Stadtver-
waltung in Andernach arbeitet. Das Projekt entstand
aus einer Arbeitsmarktinitiative, denn die essbare
Stadt wird von sechs Langzeitarbeitslosen bewirt-
schaftet, die sich hier für die Rückkehr in den ersten
Arbeitsmarkt qualifizieren. Der Erfolg des Projektes
spricht für sich: ein begrüntes und verschönertes
Stadtbild, kaum mehr Vanadalismus, mehr Touris-
mus und neue Ausbildungs- und Arbeitsplätze, vor
allem für die Jugend und für Langzeitarbeitslose.

Enormes Interesse am Kongress

„Essbare Stadt“

Nationale und internationale Auszeichnungen für
die essbare Stadt und das enorme Interesse u.a. von
MedienvertreterInnen und RegionalpolitikerInnen
ermutigte die Stadtverwaltung, am 13. und 14. Juni
2013 einen Kongress „Essbare Stadt“ abzuhalten.
Auch fünf VertreterInnen der Grünen Floridsdorfs
und Wiens nützten die Gelegenheit, über den Teller-
rand zu blicken und fuhren nach Andernach (sämtli-
che Kosten für den Kongress, das Hotel und die
Bahnfahrt wurden von den MandatarInnen selbst fi-
nanziert). Auf dem Programm standen neben fachli-
chen Inputs und Referaten auch ein Stadtrundgang
und eine Exkursion zum Ausgangspunkt des Projek-
tes: auf das Permakulturgelände im Stadtteil Eich,
wo ein Qualifizierungsprojekt angesiedelt ist.

Herzstück der essbaren Stadt: das

Qualifizierungsprojekt „Lebenswelten –

Arbeitswelten“

„Lebenswelten – Arbeitswelten“ ist ein Projekt der
Beschäftigungsgesellschaft Perspektiven gGmbH.
Es startete ursprünglich auf einer Fläche von 7 ha im
Stadtteil Eich. Inzwischen ist es auf 15 ha angewach-
sen. Das Grundstück für die Lebenswelten wird von
der Stadt zur Verfügung gestellt, es wird eine sym-
bolische Pacht von � 1,- bezahlt.

Alles, was hier auf dem städtischen Grünland ge-
pflegt wird, ist multifunktional und nachhaltig ange-
legt: Schafe einer ursprünglich heimischen Rasse
„mähen“ das Gras auf der Streuobstwiese mit selte-
nen Apfelsorten; Schweine graben die Erde für den
Kartoffelanbau um; die Ernte wird in einer städti-
schen Küche verarbeitet. Für BesucherInnen wurde

Gemüse im Burggraben
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ein Gartenbuffet mit Lehmbackofen errichtet. Eine
besondere Attraktion ist das Kompostklo mit Gras-
dach.

Das Permakulturprojekt wird vom EU-Sozialfonds
mitfinanziert. Außer Ökobildung, Werkzeugkunde
und Projektmanagement gehört für die Teilnehme-
rInnen ein vierwöchiges Berufspraktikum in einem
anderen Betrieb zum Programm – und sich um Stel-
len zu bewerben.

Eine Gärtnermeisterin und ein Landwirt sind im Per-
makulturprojekt in Eich vollzeitbeschäftigt und für
die fachliche Betreuung von 20 Langzeitarbeitslosen
für jeweils ein Jahr verantwortlich. Die KlientInnen
schließen mit einem Zertifikat „Permakultur- Assi-
stentIn“ ab. Manche von ihnen finden später einen
Job im Gartenbau, die meisten jedoch in anderen
Jobs. Die Vermittlungsrate ist inzwischen auf 22%
gestiegen. Für Langzeitarbeitslose aus Qualifizie-
rungsprojekten ist dies eine enorme Quote, weiß
man in Andernach.

Die Personalkosten für das Projekt werden aus dem
Europäischen Sozialfonds gefördert. Die für das Pro-
jekt relevanten Sachkosten müssen zum Großteil
selbst aufgebracht werden. So findet in Eich mehr-
mals wöchentlich ein ab Hof Verkauf von Gemüse
und Schweinefleisch statt.

Auch im FairRegio-Laden in der Stadt werden die
Produkte angeboten. Das Ansehen der Langzeitar-
beitslosen ist in der Bevölkerung seither erfreulich
gestiegen. Denn gesunde Lebensmittel herzustellen
ist eine wertvolle Tätigkeit für die Allgemeinheit, die
große Anerkennung findet.

Um die Streuobstwiese pflanzen zu können, setzten
die Projektverantwortlichen auf die BürgerInnen, die
Baumpatenschaften übernahmen und damit die Obst-
bäume finanzierten. Außerdem erfreut sich das Pro-

jekt über zahlreiche SpenderInnen und SponsorInnen
– private wie von Unternehmen aus der Region.

Wie alle sozialpolitischen Projekte ist auch dieses
von der politischen Entscheidung, vom politischen
Willen abhängig. Vom hohen öffentlichen und medi-
alen Interesse für das Projekt der essbaren Stadt
wurden hier in Andernach anfangs alle überrascht.
Inzwischen ist es die beste Garantie, dass man den
eingeschlagenen Weg fortführen wird.

Drei Weinreben als Gastgeschenk und

ein Info-Abend am 5. September

Was haben wir Grünen nach Wien mitgenommen?
Zunächst einmal ein Gastgeschenk aus Andernach:
drei Weinreben, die wir im Donaufeld im öffentli-
chen Raum pflanzen wollen. Mit einer Tafel, die die
Idee der essbaren Stadt Andernach nach Floridsdorf
trägt, um auch hier Wurzeln zu schlagen. Ja, wir kön-
nen uns vorstellen, dass die essbare Stadt in einzel-
nen Grätzeln in Wien ebenso funktionieren kann.

Zum Beispiel in Floridsdorf –
bunter Mangold, Rotkraut, Pa-
radeiser, Schwarzwurzel und
Erdäpfel entlang des geplanten
Grünzuges zwischen dem March-
feldkanal in Großjedlersdorf und
dem Donaufeld? Oder auf der Do-
nauinsel? Vielleicht auch im Pra-
ter oder in der Innenstadt? Wir
werden sehen, wie die Idee für
das eine oder andere Projekt bei
den BürgerInnen und den ande-
ren politischen Parteien an-
kommt. Ein Konzept für ein erstes
Projekt ist auf jeden Fall bereits
in Ausarbeitung.

Und weil uns so viele Menschen
fragen, wie es denn in Andernach
war, laden wir am Do., 5. Septem-
ber, um 18:30 Uhr zu einer Info-

Veranstaltung über Andernach und was wir aus der
essbaren Stadt mitgenommen haben, mit Gemeinde-
rat Rüdiger Maresch ins „Hopf-Haus“, Donaufelder
Straße 241, 1220 Wien ein.

Gabriele Tupy, Grüne Bezirksrätin Floridsdorf,

zugleich Leiterin der Bezirksgruppe

SOL-Transdanubien.

„Schweinearbeit” in Eich
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Interkultureller Garten St. Gabriel
Von Julia Plattner.

Im Kloster der Steyler Missionare in Maria Enzers-
dorf befindet sich das Caritas Flüchtlingshaus St.
Gabriel. Die Caritas der Erzdiözese Wien betreut
hier rund 80 AsylwerberInnen. Die Einrichtung ist
von einem riesigen Klostergarten umgeben. Auf ei-
nem Teil der Fläche wurde bereits vor einigen Jah-
ren von Flüchtlingen ein Gemüsegarten angelegt.
Außerdem wurden gemeinsam eine Gerätehütte,
eine Werkzeugkiste und ein Komposthaufen errich-
tet. Neben der Gerätehütte wurden auch Bänke und
ein Tisch aufgestellt.

Im Mai eröffnete die Caritas im Kloster eine Wohn-
gemeinschaft für unbegleitete minderjährige Flücht-
linge (UMF). Bis jetzt sind bereits 30 männliche Ju-
gendliche im Alter von 14 – 17 Jahren in das Haus
eingezogen. Platz gibt es insgesamt für 40 Jugendli-
che, wobei 10 Plätze für bereits volljährige Flüchtlin-
ge in Bildungsmaßnahmen gedacht sind.

Da eine große Fläche des Gartens bis Mai 2013 noch
ungenützt war und die UMF-Wohngemeinschaft in
ihrem Konzept mit den Jugendlichen ein Gartenpro-
jekt geplant hatte, bot es sich an, den Garten im
Klostergarten zu erweitern.

Im Rahmen des Lehrgangs „Bottom Up – Berufs-
orientierung und Umweltprojektpraxis“ der Jugend-
Umwelt Plattform „JUMP“ und in Zusammenarbeit
mit der Caritas hat ein Projektteam von 5 jungen
Mädchen (Julia Plattner, Marion Schmidt, Rita
Krenn, Hanna Grossauer und Martina Haberler) zu-
sammen mit einer Gruppe von etwa 10 jugendlichen
Flüchtlingen gleichzeitig mit der Eröffnung der neu-
en Caritas Einrichtung ein Gartenprojekt gestartet.

Nach den Vorbereitungen im März und April begann
Anfang Mai die Gartenarbeit mit den Jugendlichen.
Beim ersten Treffen wurde der Kontakt zu den Ju-

gendlichen hergestellt, und ge-
meinsam wurden Pflanzen vor-
gezogen.

In den darauffolgenden Wochen
fanden regelmäßige Gärtner-
Treffen mit den Jugendlichen
statt, um den Boden für die Anla-
ge von neuen Beeten vorzuberei-
ten. Außerdem wurde in einem
Workshop eine Kräuterspirale
angelegt und gemeinsam mit ei-
nem außenstehenden Gärtner
ein Nützlingshotel für den Gar-
ten gebaut.

Am 20. Juni wurde im Rahmen
der Eröffnungsfeier der neuen

Caritas-UMF-Einrichtung auch der Garten eröffnet.
Dabei wurde ein Informationsstand über das Pro-
jekt, Gartenführungen sowie ein Seedbomb- Work-
shop für die BewohnerInnen des Flüchtlingsheimes,
aber auch für interessierte Außenstehende angebo-
ten.

Durch diese Workshops wurde es Interessierten aus
Wien und Umgebung ermöglicht, das Gartenprojekt
und die Gruppe der GärtnerInnen kennenzulernen.
In dieser sehr gemischten Gruppe mit verschiedens-
ten ethnischen Zugehörigkeiten kann es zu einem
Austausch an gärtnerischem Wissen aus unter-
schiedlichen Ländern kommen, was zu gegenseiti-
gem Interesse, respektvollem Umgang und guter
Zusammenarbeit beitragen kann.

Hofkollektiv sucht Hof und Leute

In Zeiten sozialer und wirtschaftlicher Unsicher-
heit sowie fehlender Ernährungssouveränität wol-
len wir einen Platz schaffen, wo wir solidarisch
miteinander leben und nach ökologischen Krite-
rien Landwirtschaft betreiben können. Wir wollen
ein Netz entwickeln, das der Staat sicherzustellen
immer weniger bereit und fähig ist.

Dafür suchen wir noch MitbewohnerInnen, gerne
mit Kindern, und auch noch einen Bauernhof oder
dgl., idealerweise nahe Wien oder im westlichen
Niederösterreich.

www.hofkollektiv.at, Kontakt: Eva Alagoda-Coeln,
0680/2120456, e.a.c@aon.at, und Theresa Stöckl,
0680/2311886, theresa.stoeckl@gmx.at
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Bienensterben: EU als Retterin?
Von Astrid Österreicher.

Angesichts des Bienensterbens wird die EU-Kom-
mission gerne zur Retterin hochstilisiert, die das
Verbot dreier bienenschädlicher Pflanzenschutzmit-
tel schneller als der zögerliche österreichische Um-
weltminister durchsetzt. Niemand scheint sich zu
fragen, warum diese hochgiftigen Insektizide über-
haupt auf dem Markt gelangt sind? Gibt es in der Eu-
ropäischen Union nicht Institutionen, die dafür Sor-
ge tragen, dass in die Umwelt eingebrachte Stoffe
unbedenklich sind?

Theoretisch schon. Die im italienischen Parma an-
sässige europäische Lebensmittelsicherheitsbehör-
de EFSA spielt eine Schlüsselrolle in der Zulassung
von Tausenden von Produkten, die früher oder spä-
ter auf unseren Tellern landen: Pestizide, Lebens-
mittelzusatzstoffe und Produkte der Gen- und Nano-
technologie. Die EU-Kommission hat die Behörde
2002 geschaffen – als Antwort auf eine Reihe von Le-
bensmittelskandalen, die für Verunsicherung in der
Bevölkerung gesorgt hatten.

Die Insektizide aus der Gruppe der Neonicotinoide
wurden ab Mitte der 1990er-Jahre zugelassen, da-
mals noch auf Basis eines kommissionsinternen Gut-
achtens. Seitdem laufen ImkerInnen Sturm gegen
den Einsatz dieser Mittel. Eine Flut an wissenschaft-
lichen Studien belegte die Gefährlichkeit. Doch erst
mussten Milliarden Bienen sterben, erst musste die
wissenschaftliche Beweislage sich so stark erhär-
ten, dass selbst die als industriefreundlich bekannte
EFSA den Zusammenhang nicht mehr leugnen
konnte.

Absurd ist, dass derzeit über strengere Zulassungs-
kriterien für harmloses Saatgut diskutiert wird, wäh-
rend die Zulassungstests für Herbizide, Fungizide,
Pestizide und sonstige –zide vergleichsweise lasch
bleiben sollen. Konkret gibt es zwar EU-Richtlinien
über die Tests, die diese Produkte bestehen müssen,
bevor sie auf den Markt kommen, in der Praxis hat
aber die EFSA als umsetzende Behörde beträchtli-
chen Gestaltungsspielraum.

Sorglose Vergabe von Zulassungen

Wie sehen nun die Zulassungsverfahren aus, die po-
tentiell gefährliche Produkte derzeit durchlaufen
müssen? Angenommen, ein Unternehmen möchte
ein neues Pestizid auf den Markt bringen, so muss es
als ersten Schritt wissenschaftliche Untersuchun-
gen über dessen Ungefährlichkeit für die menschli-
che Gesundheit und die Umwelt vorlegen. Natürlich
wird die Gefährlichkeit der Produkte in diesen Stu-
dien generell niedrig eingestuft, da das Unterneh-
men ein Interesse daran hat, das Produkt zu ver-

markten. Die EFSA selbst betreibt keine Studien, sie
bildet sich lediglich ein Urteil auf Basis der vorgeleg-
ten Studien.

Diese institutionelle Fahrlässigkeit, sich auf Studien
zu verlassen, die die Industrie selbst finanziert, wird
noch verstärkt durch die Tatsache, dass die meisten
dieser Studien unter dem Deckmantel des „Schutzes
von Geschäftsgeheimnissen“ niemals veröffentlicht
werden. Dadurch wird die Überprüfung der Ergeb-
nisse durch unabhängige WissenschaftlerInnen ver-
unmöglicht, obwohl dies zu den grundlegenden Pfei-
lern der Wissenschaftlichkeit zählt. Selbst wenn un-
abhängige wissenschaftliche Studien veröffentlicht
werden, die Mängel von zugelassenen Produkten
aufzeigen, so berücksichtigt die EFSA diese nur un-
zureichend (CEO et al. 2012).

Den Agro-Konzernen wird nicht nur erlaubt, ihre
Produkte selbst zu testen und die Studien unter Ver-
schluss zu halten; ihnen wird auch beträchtliche Mit-
gestaltung bei der gesetzlichen Formulierung der
Tests zugestanden. Beispielsweise wurde bei der
Überarbeitung der EU-Richtlinie 91/414, die Zulas-
sungsverfahren für Pestizide festlegt, auf Anraten ei-
ner von der Industrie gesponserten Expertengruppe
nur ein akuter Toxizitätstest für Bienen als notwen-
dig festgelegt. Dabei sind Bienen typischerweise den
Pestiziden chronisch, nicht akut, ausgesetzt, wenn
sie Pollen und Nektar sammeln oder pestizidver-
seuchtes Wasser aufnehmen. Auch wenn diese mini-
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malen Dosen sie nicht sofort umbringen, so entste-
hen doch über eine längere Periode ernsthafte Aus-
wirkungen auf die Gesundheit der Bienenvölker.

Selbst innerhalb dieses zweifelhaften Zulassungsap-
parats lässt sich der Zusammenhang zwischen Pestizi-
den und Bienengesundheit nicht mehr verheimlichen,
weshalb nun die Kommission tätig wurde. Sogar die
EFSA hat 2012 in einer Bewertung der Verfahren
enorme Mängel festgestellt: Desorientierung der
Sammelbienen, Toxizität für Bienenlarven und lang-
fristige Effekte von Pestiziden werden bei der Zulas-
sung nicht getestet. Fazit: Es gab bis jetzt nicht einmal
brauchbare Richtlinien, um das Risiko für Bienen
durch Pestizide angemessen abzuschätzen. Doch zu-
gelassen hatte man die Mittel schon seit Jahrzehnten.

Lobbygruppen der Industrie sorgen nun mit fachlich
zweifelhaften Argumenten dafür, dass es auch in Zu-
kunft nicht zu strengeren Zulassungsverfahren
kommt, weshalb der vorgeschlagene Leitfaden der
EFSA immer noch nicht beschlossen wurde.

Umdenken notwendig

Der Effekt dieses dürftigen Zulassungssystems ist,
dass die Zivilgesellschaft die Gefährlichkeit von Pro-
dukten nachweisen muss, oft Jahre nachdem das Pro-
dukt auf den Markt kam und bereits erhebliche Schä-
den entstanden sind. Ein bekanntes Beispiel für die
Mängel eines solchen Systems ist die Tabakindustrie,
die durch gesponserte Wissenschaft jahrzehntelang
gesetzliche Einschränkungen vermeiden konnte. Ein
neueres Beispiel ist nun das Bienensterben. Bei
ernstzunehmender Beachtung des Vorsorgeprinzips
hätte den Neonicotinoiden die Zulassung niemals er-
teilt werden dürfen; schließlich lässt sich leicht fest-
stellen, dass der Toxizitätsgrad dieser Insektizide um
ein 7000-faches höher liegt als jener von DDT (Bon-
matin 2009). Es ist an der Zeit, dass sich die europäi-
sche Öffentlichkeit der grundsätzlichen Mängel des
Zulassungsprozesses bewusst wird, wenn wir nicht
weiterhin vermeidbare ökologische und gesundheit-
liche Schäden in Kauf nehmen wollen.

Dafür ist auch ein Umdenken notwendig, was die
„konventionelle“, also die gängige und normale
Form der Landwirtschaft anbelangt. Letztlich ent-
scheiden die politischen Institutionen der EU auf Ba-
sis des EFSA-Gutachtens darüber, ob ein Pestizid zu-
gelassen wird. Dabei fließen auch andere Überle-
gungen mit ein: etwa die Annahme, dieses Pflanzen-
schutzmittel sei unbedingt notwendig, um bestimm-
te Krankheiten oder Schädlinge in Zaum zu halten.
Solange also unsere politischen VertreterInnen sich
kein anderes Landwirtschaftsmodell vorstellen kön-
nen als das konventionelle chemie-basierte, wird
weiterhin ein giftiges Pestizid durch ein anderes gif-
tiges Pestizid ersetzt werden. Dabei zeigen ökologi-
sche LandwirtInnen seit Jahrzehnten vor, dass es
auch anders geht. Es ist höchste Zeit, dass dieses
Wissen durchsickert.

Quellen:

Bonmatin, J.M. (2009) Conclusions Round Table on intoxicati-
on of bees due to pesticides: results from scientists, presenta-
tion at 41th Apimondia Congress, 15-20 September 2009,
Montpellier.

Corporate Europe Observatory & Earth Open Source (2012)
Conflicts on the menu.

A decade of industry influence at the European Food Safety
Authority (EFSA).

http://corporateeurope.org/publications/conflicts-menu

EFSA Panel on Plant Protection Products and their Residues
(2012) Scientific Opinion on the science behind the develop-
ment of a risk assessment of Plant Protection Products on bees
(Apis mellifera, Bombus spp. and solitary bees). EFSA Journal
2012, 10(5) 2668.

EU-Richtlinie 91/414 vom 15. Juli 1999, konsolidierte Fassung
vom 1. August 2011

Lombardei, Italien

Praktikant; Mitar-
beit bei Bauern-
golf, 1zu1, SOL-
Zeitschrift, Foot-
print Experience.

Themen wie nach-
haltige Entwick-
lung und Ökologie
werden von der
Gesellschaft häufig
als schwierig zu lösende Probleme empfunden.
SOL zeigt allen Menschen, wie man sich ge-
nussvoll statt fassungslos mit solchen wichtigen
Fragen auseinander setzen kann, um dadurch
die eigene Zukunft selbst zu gestalten.

Ich werde wie eine Sternschnuppe im SOL-
Himmel sein, weil mein Praktikum nur 3 Mona-
te dauert. Trotzdem werde ich die Freude, die
Herzlichkeit und die Kreativität der SOL-
Familie sehr lange im Herzen behalten.

SOL-MitarbeiterInnen stellen sich vor:

Francesco Vaninetti

Astrid über sich: Ihr könnt gerne über mich schrei-
ben, dass ich letztes Jahr eine Bienensaison lang die
Bienenstöcke von „Mellifera e.V. - Vereinigung für
wesensgemäße Bienenhaltung“ betreut habe.

Meine wichtigsten Quellen für den Artikel sind aller-
dings die Publikationen von „Corporate Europe Ob-
servatory“, einer Forschungs- und Kampagnenorga-
nisation mit Sitz in Brüssel, die den Industrie-Lobby-
ismus auf EU-Ebene kritisch beobachtet. Ihre For-
schungsergebnisse erscheinen vor allem auf Eng-
lisch, und ich finde es wichtig, sie auch in andere
Sprachen wie z.B. Deutsch zu übersetzen, um sie ei-
nem europäischen Publikum zugänglich zu machen.
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Population Boom: demnächst im Kino!
Ein bekanntes Horrorszenario: 7 Milliarden Menschen auf
der Erde. Schwindende Ressourcen, giftige Müllberge,
Hunger und Klimawandel – eine Folge der Überbevölke-
rung? Wer behauptet eigentlich, dass die Welt übervölkert
ist? Und wer von uns ist zuviel?

Nach dem großen Kinoerfolg von „Plastic Planet“ bereist
der neugierige Dokumentarist Werner Boote unseren Pla-
neten und untersucht für POPULATION BOOM ein jahr-
zehntelang festgefahrenes Weltbild. Für ihn stellt sich eine
völlig andere Frage: Wer oder was treibt dieses Katastro-
phenszenario an?

SOL verlost Kinotickets

Wir verlosen 15 x 2 Karten zu „Population Boom”. Da
der Film in vielen Kinos in ganz Österreich gespielt wer-
den wird, könnt ihr alle daran teilnehmen.

Schickt bitte bis 10. September ein Mail an

verlosung@nachhaltig.at

Die GewinnerInnen werden bis 15. September benach-
richtigt und bekommen einen Gutschein, der in allen Ki-
nos einlösbar ist.

Gesundheit und Lebens-Lust:
„Begegnungen auf Schloss Goldegg 2013“

Die Seminare der „Begegnungen auf Schloss Gold-
egg“ bieten in einem einmalig stimmigen Ambiente,
dem der Kraftplatz des Schlosses und die idyllische
Landschaft den Rahmen geben, Zugänge zu ver-
schiedenen Methoden des Heil-Werdens auf ganz-
heitlicher Basis. Die Einheit von Körper, Seele und
Geist und ihre Wechselwirkung für unsere Gesund-
heit und unsere Lebens-Lust bilden den Ausgangs-
punkt der Seminare.

In den folgenden Wochen finden u.a. folgende Kurse
statt:

13. und 14. September 2013: „Essen, denken und
gut drauf sein“, Kursleiterin: Karin BUCHART, Un-
ken

20. bis 22. September 2013: „Singen – Wie im Him-
mel“, Kursleiterin: Catarina LYBECK, Salzburg

8. bis 10. November 2013: „Räuchern mit heimi-
schen Kräutern“, Kursleiterin: Marlis BADER

Weitere Kurse und Detailprogramm im Internet un-
ter: www.schlossgoldegg.at

(Anzeige)

Schloss Goldegg – zum Nachhören und Nachlesen

„Der freie Mensch – Autonomie und
Verantwortung"

Das Buch zu den 32. Goldegger Dialogen beinhal-
tet die Vorträge von Julian Nida-Rümelin, Barbara
Pachl-Eberhart, Bärbel Wardetzki, Christian Fel-
ber, Gíovanni Maio, Wilhelm Schmid, Hildegunde
Piza und Franz Ruppert, ausgewählte Pressebe-
richte und einen Rückblick zur künstlerischen Be-
gleitung von Julius Deutschbauer. Alle Vorträge
dieser wie vergangener Goldegger Dialoge sind
auch auf CD und DVD erhältlich.

Auch die Vorträge der besonders spannenden Ta-
gung vom Februar

„Nie ist zu wenig, was genügt“

(u.a. mit Heini Staudinger, Marianne Gronemey-
er, Roland Düringer) sind auf CD erhältlich.

Kulturverein Schloss Goldegg Hofmark 1, 5622
Goldegg, T 06415 8234-0.
schlossgoldegg@aon.at; www.schlossgoldegg.at
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Wir rechnen anders
Von Simon Büchler.

Arbeitest du in einer Firma, die sich sozial
und/oder ökologisch engagiert? Dann ist unser
neuer Workshop „Wir rechnen anders“ viel-
leicht genau das Richtige für dich!

In letzter Zeit war ich in Workshops, die sich mit dem
verändern des persönlichen Lebensstils zu Gunsten
der ökologischen und sozialen Bedingungen be-
schäftigen, immer wieder mit einem Argument kon-
frontiert, das in etwa so lautet: „Ist ja schön, wenn
wir paar Zwergerln da etwas machen, aber das
bringt alles nichts, weil ‘die Wirtschaft’ ganz anders
funktioniert.” Gegen dieses Ohnmachtsgefühl war
nur schwer zu argumentieren.

Es ist nicht ganz von der Hand zu weisen. In vielen
Firmen werden ökologische und soziale Faktoren
nicht sehr wichtig genommen, zum Teil sogar sträf-
lich vernachlässigt. Gleichzeitig gibt es immer mehr
Unternehmen, die kommunizieren, dass ihnen die-
ses Thema wichtig ist. Nur wie ernst kann man sol-
che Ansagen nehmen? Greenwashing ist der Begriff,
der in diesem Zusammenhang immer öfter fällt. Ist
also die ganze Nachhaltigkeitswelle, das CSR (steht
für Corporate Social Responsibility – eine Art Selbst-
verpflichtung für soziales Engagement), die Zertifi-
kate-Flut und die Marketingoffensive alles nur ein

groß angelegter Schwindel, um uns Zwerge einzu-
sammeln mit unseren Tagträumen über ethisches
Wirtschaften?

Weil wir nicht länger passiv sein, nur zuschauen und
uns ohnmächtig fühlen wollen, haben wir den „Wir
rechnen anders“-Workshop erfunden. In dem zwei-
stündigen Workshop können wir einem Unterneh-
men vermitteln, wie wir uns eine nachhaltige Wirt-
schaft vorstellen, und erarbeiten, was die Aufgabe
dieser spezifischen Firma sein könnte, um dorthin zu
kommen. Mit im Gepäck haben wir auch einen Ein-
blick in tolle Methoden, die den nötigen Wandel be-
gleiten und messbar machen können. Mit Hilfe des
ökologischen Fußabdruckes, des Futuro und der Ge-
meinwohlökonomie-Bilanz können Unternehmen
selbst einen Eindruck gewinnen, ob ihre Maßnah-
men eine reelle Wirkung haben oder ob man sie
wirklich in die Kategorie Greenwashing einordnen
könnte.

Wenn dich diese Idee anspricht und du gerne einmal
in deiner Firma so einen Workshop erleben möch-
test, melde dich einfach unter:
simon.buechler@nachhaltig.at

Den Folder (4 Seiten) könnt ihr bei uns gratis bestellen.

Wir rechnen anders: futuro-
Forschungspraktikum

Unsere Forschungspraktikantin Katrin Karner,
die sich vor allem mit dem futuro-Projekt beschäf-
tigt, wird vom 11.-13. September bei der CRR
(Corporate Responsibility Research)-Konferenz in
Graz teilnehmen. Dafür hat sie eine wissenschaft-
liche Arbeit (Paper) verfasst; die zentralen Inhalte
werden bei der Konferenz präsentiert.

Die futuro-Methodik hat zum Ziel, die externen Kos-
ten von verschiedenen Produktgruppen zu berech-
nen. Dazu werden die Indikatoren (gerechte) Ent-
lohnung, CO2 und virtuelles Wasser herangezogen.
Die Ergebnisse des Forschungspraktikums werden
nicht nur bei der Konferenz in Graz präsentiert,
sondern erscheinen in allgemein verständlicher
Form ebenfalls als kleines Heftchen, das der De-
zemberausgabe von SOL beiliegen wird.

Simon Büchler und Katrin Karner
beim SOL-Symposium!

Beim SOL-Symposium halten die beiden einen
Workshop zum Thema „Wir rechnen anders” – ihr
seid herzlich eingeladen!
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SOL-Infostände
Von Simon Büchler.

Weil uns direkte Kommuni-
kation mit möglichst vielen
Menschen sehr wichtig ist,
haben wir heuer einen grö-
ßeren Schwerpunkt auf un-
sere Präsenz bei Veranstal-
tungen gelegt.

Unser Infostand hat auch
ein kleines Update erfah-
ren. So haben wir jetzt ein
Glücksrad mit an Bord. Ne-
ben Preisen aus dem SOL-
Sortiment gab es auch im-
mer die „Ich habe Genug“-
Position auf dem Glücksrad.
Das hat immer sofort zum
Denken angeregt, wenn
statt „Leider Nein“ drauf-
steht, dass man schon ge-
nug hat. Viele haben das
mit einem freudigen
„Stimmt eigentlich“ kom-
mentiert und sind glücklich
über den Nicht-Gewinn ge-
wesen.

Auf den Fotos kann man gut
erkennen, wie unser Info-
stand heuer aussieht. So
konnten wir heuer viele
Hunderte Gespräche füh-
ren, unsere SOL-Gedanken
besprechen und Menschen
dazu gewinnen, in vielen
Formen aktiv zu werden.

Eine der Destinationen war
heuer das Tomorrow-Festi-
val in Zwentendorf. Die Ku-
lisse war für mich als Post-Zwentendorf-Kind sehr
beeindruckend. Eine Führung durch das stillgeblie-
bene (nicht stillgelegte) AKW hat mir zwei ganz
wichtige Dinge nochmals vor Augen geführt. Ers-
tens: Die Atomtechnologie ist ein größenwahnsinni-
ges Projekt, deren Risiko jeglichen Nutzen bei wei-
tem übersteigt. Zweitens: Wenn vieles zusammen-
läuft, dann können sehr große Veränderungen be-
wirkt werden, und im Moment könnte so ein Zeit-
punkt sein, mit diesem Gefühl bin ich nicht alleine!

Trotz des heftigen Regens, der in Folge zum Jahr-
hundert-Hochwasser (oder war es Jahrtausend-?)
führen sollte, waren einige Tausend wackere Festi-
valbesucherInnen vor Ort. Unser Pop-Up-Leihladen

am Infostand wurde richtiggehend
überrannt, denn wir hatten zwei
Dutzend Paar Gummistiefel mit an
Bord, die man/frau sich ausleihen
konnte, und die wurden dringend
gebraucht. Wir planen, auch nächs-
tes Jahr wieder vorbei zu schauen,
mit der leisen Hoffnung auf etwas
besseres Wetter.

Außerdem waren wir auf dem Süd-
wind-Straßenfest zugegen, das auch
heuer wieder sehr gut besucht war.
Neben sehr vielen EZA-Initiativen,
die wir sogleich zu unserem Vernet-
zungsprojekt 1zu1 einladen konn-
ten, waren viele kulinarische, künst-

lerische und Fair Trade-Stände präsent, insgesamt
eine sehr bunte Mischung.

Auf unserer Facebook-Seite kannst du immer vorher
erfahren, wenn wir eine Veranstaltung besuchen. Es
würde uns freuen, auch dich einmal dort zu treffen
und persönlich zu sprechen!

Ihr findet SOL unter
facebook.com/sol.verein.7

Wie wär’s mit einem Like?

SOL-Infostand beim Tomorrow-Festival

Das Glücksrad: Gelb bedeutet “Ich habe

genug” (und muss daher nichts gewinnen)
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Zotter-Bauerngolfstation am Landgut Cobenzl

Am Sonntag, dem 23. Juni 2013 wurde die erste Zot-
ter-Bauerngolfstation am Cobenzl (Wien) eröffnet.
Josef Zotter ließ es sich nicht nehmen, die Station
persönlich zu eröffnen, bei der Gelegenheit auch die
erste Zotter-Bauerngolfschokolade zur Verkostung
zu präsentieren und sein neues Buch „Kopfstand mit
frischen Fischen“ vorzustellen und zu signieren.

Die Besucher genossen sichtlich die Möglichkeit, Jo-
sef Zotter hautnah zu erleben. Dieser zeigte sich ge-
wohnt humorvoll und in der Nachhaltigkeit enga-
giert. Auch sportlich zeigte er sich von seiner besten
Seite und konnte das Eröffnungsturnier klar für sich
entscheiden. Der Preis für den Sieg war übrigens ein
Eintritt in das Zotter-Schokoladentheater. Herbert
Veit vom Landgut Cobenzl ergänzte spontan den ers-
ten Preis mit einer Flasche köstlichen Wein vom
Weingut Cobenzl.

Bauerngolf-Termine: Seite 34 und 35.

Kasumama
Von Gabriele Huterer.

Das Waldviertel – eine Ge-
gend, die mit Ruhe und viel
traditionellem Leben verbun-
den ist. Ganz an der tschechi-
schen Grenze aber ist ein –
zwar nicht gallisches, aber
doch ein anderes – Dorf:
Moorbad Harbach. Dort wo
normalerweise Kurgäste ge-
setzten Schrittes etwas für
ihre Wohlbefinden tun, findet
einmal im Jahr ein fünftägiges
Festival statt: Kasumama. Das
Wort bedeutet „Ruhiges Herz“
in westafrikanischen Sprachen und steht auch für Of-
fenheit und ein friedliches Miteinander.

Einem Verein mit vielen, vielen ehrenamtlichen Ak-
teurInnen ist es nun schon seit Jahren gelungen, eine
tolle Veranstaltung zu organisieren. Mit seinem in-
ternationalem Musikprogramm vom Feinsten, den
ganztägigen Kunst- und Kulturangeboten für Kinder
und Erwachsene, vielen bunten Verkaufs- und Ver-
pflegungsständen ist dieses Festival aus der öster-
reichischen Kulturszene nicht mehr weg zu denken.
Dass das Festival rund um einen Badeteich und in
herrlicher Landschaft liegt, macht das Feeling noch-
mals ganz besonders.

Heuer wurden das erste Mal auch „Dorfgespräche“
organisiert. Unterschiedlichste Themen, etwa „Wie
sieht das ‘gute Leben’ aus?“ oder „Was können die
Menschen Österreichs von den Menschen Afrikas

lernen?“ wurden, gut mode-
riert, von allen Anwesenden
sehr kreativ diskutiert.

Gleich daneben durfte SOL
auch seinen Stand aufbauen,
und so hatten wir, Dan und
ich, die Gelegenheit mitzuhö-
ren, mitzudiskutieren und
Neues zu erfahren. Hatte ich
von mir die Vorstellung, ohne-
hin schon im Vergleich zum
„Normaleuropäer“ eine diffe-
renziertere Sichtweise über
den afrikanischen Kontinent

zu haben, wurde ich eines Besseren belehrt. Es war
schön für mich, in vielen Gesprächen meinen Hori-
zont zu erweitern, aber auch vielen Personen das
SOL-Projekt „1zu1” und die SOL-Kampagne „Ich
habe genug“ erklären zu dürfen.

Letztendlich waren es anstrengende Tage, immer
wieder mussten etwa die Standlunterlagen vor kur-
zen Regengüssen gerettet werden, ich möchte diese
Zeit aber unter keinen Umständen missen. Nächstes
Jahr fahren wir ganz sicherlich wieder hin.

Größte Anerkennung für die OrganisatorInnen, die
in ihrer herzlichen und professionellen Art das alles
so toll möglich machen.

Rat an alle, die Freude an interkultureller Begeg-
nung im tollen Rahmen haben: nächstes Jahr ruhi-
gen Herzens Kasumama rechtzeitig einplanen.

Buntes, lebendiges Treiben – und viele Kinder!
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Der genossenschaftliche
Vermögenspool

Dr. Markus Distelberger, Rechtsanwalt, Bera-
ter von Gemeinschaftsprojekten, entwickelte
dieses alternative zins- und mietfreies Finan-
zierungskonzept für „Baugruppen“, Wohnpro-
jekte, Sozialprojekte und Betriebe mit sozialer
und ökologischer Ausrichtung.

Start in Herzogenburg

Der erste Vermögenspool wurde im Gemeinschafts-
projekt „Garten der Generationen“ in Herzogenburg
gegründet. Es wurden die bisherigen Gründkäufe
für das Projekt im Ausmaß von ca. � 600.000 damit
finanziert, und der Pool wächst kontinuierlich wei-
ter. Ohne große Werbung treten Menschen von sich
aus an die Projektgruppe heran, um mit ihrem Geld
das Projekt zu unterstützen.

Das Prinzip des Vermögenspools

Das Innovative am Vermögenspool ist, dass im we-
sentlichen unabhängig vom Bankensystem ein alter-
nativer, zinsenloser, jedoch den Wert erhaltender
Vermögenskreislauf geschaffen wird, indem einer-
seits Menschen laufend Beiträge zum Pool einbrin-
gen können und andererseits andere auch laufend
aus dem Pool von ihrem Anteil entnehmen können.
Alle Beteiligten stehen zueinander in einer Bezie-
hung und genießen anders als im Bankwesen volle
Transparenz der Abläufe. Am besten ist er für Finan-
zierungen von Grund und Gebäuden zu verwenden.
Dies ermöglicht eine gediegene Sicherstellung
durch eine Hypothek im Grundbuch.

Es wird im rechtlichen Rahmen einer Genossen-
schaft oder eines genossenschaftsähnlichen Verei-
nes auf sozial sinnvolle Weise gemeinschaftlich Ver-
mögen gebildet, in seinem Wert erhalten und gesi-
chert. Die geleisteten Beiträge werden buchhalte-
risch erfasst, von einem/r TreuhänderIn verwaltet
und im Grundbuch abgesichert. Es ist kurzfristig
möglich, seinen Anteil am Vermögenspool wertgesi-
chert wieder herauszunehmen.

Wie bleibt der Pool flüssig?

Die Liquidität wird nicht nur durch ein rechtlich ge-
sichertes Regelwerk und die verantwortungsbe-
wusste Investition in dauerhaften Werten wie Grund
und Boden und Gebäude gesichert, sondern auch
durch das Interesse und die Anteilnahme aller Betei-
ligten am gemeinsamen Projekt. Eine Liquiditätsre-
serve von mindestens 10 % des gesamten Poolver-
mögens wird auf dem Treuhand-Konto flüssig gehal-
ten, um jederzeit für Auszahlungen gerüstet zu sein.
Ein zweiter wichtiger Punkt ist, dass im Falle, dass

die Entnahmen die Zuflüsse übersteigen würden, die
Auszahlungsfristen verlängert werden können, um
für ein Gleichgewicht von Zu- und Abfluß zu sorgen.
Entscheidend ist jedoch die große Zahl von Men-
schen, die hinter einem Projekt steht und im Be-
darfsfall für einen höheren Zufluss sorgt. Unter ih-
nen sind es besonders sind es die NutzerInnen des
Poolvermögens, z. B. von Wohnungen (oder Ge-
schäftsräumlichkeiten), diejenigen, die den Haupt-
teil des laufenden Poolzuflusses sicherstellen, indem
sie statt der sonst zu zahlenden Miete monatliche
Sparbeiträge leisten. Dies führt zu dem wunderba-
ren Ergebnis, dass Wohnen ohne Verschuldung bei
gleichzeitiger Vermögensbildung möglich ist.

Wie sicher ist das Geld?

Wer Geld in einem Vermögenspool zusammenlegt,
weiß, was mit dem Geld angeschafft wird. Eine Im-
mobilie, die menschlichen Grundbedürfnissen (Woh-
nung, Nahrung, ….) dient, und die in Gegenden gele-
gen ist, wo genug Menschen sind, die einen Bedarf
danach haben, ist einer der sichersten Vermögens-
werte. Wenn tatsächlich keine neuen TeilhaberIn-
nen statt der austrittswilligen da sein sollten, kön-
nen solche Immobilien immer noch gut verkauft
oder notfalls durch den/die TreuhänderIn aufgrund
der im Grundbuch für die PoolteilhaberInnen einge-
tragenenen Hypothek versteigert werden.

Rechtliche Grenze zum konzessionierten

Bankgeschäft

Die im letzten halben Jahr in den Medien sehr präsen-
te Auseinandersetzung zwischen dem alternativen
Schuhfabrikanten Heini Staudinger und der österrei-
chischen Finanzmarktaufsicht hat die rechtlichen
Grenzen der sogenannten „Bürgerbeteiligungsmodel-
le“ in den Fokus gerückt. Die Grenze ist umkämpft.
Staudinger macht gleiches Recht für Bürger geltend,
Kredit jenen Unternehmen zu geben, mit denen sie
sich identifizieren können.

Staudinger hat auch die Politik mobilisiert, und eine
Petition mit mehr als zehntausend Unterschriften
liegt im Parlament für eine Änderung des Bankwe-
sengesetzes zur Erweiterung des sogenannten
Crowd-Funding. Dem Vernehmen nach haben sich
alle Parteien für eine Gesetzesänderung ausgespro-
chen. Wir dürfen auf das Ergebnis neugierig sein.
Das unglaubliche Echo auf Heini Staudingers Wider-
stand gegenüber der FMA zeigt einmal mehr, wie
sehr die Menschen neue Wege der Finanzierung un-
abhängig von Bankensystem und Finanzmärkten su-
chen.
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Menschenrechtskonferenz „Vienna +20”
Von Francesco Vaninetti und Vera Besse.

Im Juni fanden in Wien zwei Konferenzen un-
ter dem Namen „Vienna +20“ statt, um die
Menschenrechte in den Fokus zu rücken. An-
lass war das 20-jährige Jubiläum der 1993 in
Wien gehaltenen Weltmenschenrechtskonfe-
renz.

„Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und
Rechten geboren. Sie sind mit Vernunft
und Gewissen begabt und sollen einander
im Geiste der Brüderlichkeit begegnen.“1

So lautet der erste Artikel der in Paris 1948
angenommenen „Allgemeinen Erklärung
der Menschenrechte“. Nach der rassisti-
schen Barbarei während des zweiten Welt-
krieges hat diese Erklärung einen Meilens-
tein für die Verwirklichung der Menschen-
rechte bedeutet. Die Deklaration erklärt,
was man unter Menschenrecht versteht,
und zwar u.a. Gedankenfreiheit, Religions-
freiheit und Recht auf Gleichbehandlung
vor dem Gesetz. Alle Themen, die man in
Westeuropa für selbstverständlich hält, die
aber in vielen Ländern der Welt noch Jahr-
zehnte später umstritten sind.

Menschenrechte rund um die Welt:
Paris, Teheran und Wien.

Seit Paris 1948 haben zwei weitere Konferenzen
stattgefunden, nämlich Teheran 1968 und Wien
1993. Die Wiener Konferenz fand nur wenige Jahre
nach dem Ende des kalten Krieges statt und daraus
ergaben sich die Erklärung und das Aktionspro-
gramm von Wien, in denen zum Beispiel Frauen-
rechte erstmals als Menschenrecht anerkannt wur-
den, zu denen sich 171 Staaten bekannten. Das war,
im Vergleich mit den 57 Staaten, die 1948 die Allge-
meine Erklärung der Menschenrechte verabschie-
deten, ein großer Erfolg.

Aus Angst, die Fortschritte von 1993 könnten rück-
gängig gemacht werden, wurde seitdem keine wei-
tere UN-Versammlung über Menschenrechte zu-
sammengerufen. Die Krise der letzten Jahre sowie
die nach 9/11 eingesetzte Obsession im Kampf ge-
gen den Terror wurden von vielen Regierungen als
Vorwände genommen, ihren Pflichten nicht nachzu-
kommen, die Menschenrechte zu schützen.

Am 25. und 26. Juni 2013 trafen sich diesen Gründen
120 MenschenrechtsaktivistInnen aus über 50
Ländern, um darüber zu diskutieren, inwiefern die
1993 gefassten Vorsätze umgesetzt worden sind,

und sich dann auf eine zivilgesellschaftliche
Erklärung2 zu einigen, damit diese Themen erneut
auf die Agenden der Regierungen gebracht werden
können. Die zivilgesellschaftliche Erklärung ist dann
auf der am 27. und 28. Juni gehaltenen ExpertInnen-
Konferenz „Vienna+20 Advancing the Protection of
Human Rights“ präsentiert worden, zu der das
Außenministerium eingeladen hat.

„Wir lassen Menschenrechte NICHT untergehen“

An einem regnerischen Montag wurde „Vienna +20“
am Karlsplatz mit einer „Bootsaktion“ eröffnet. Un-
ter dem Motto „Wir lassen Menschenrechte NICHT
untergehen“ wurden einige hundert selbstgefaltete
Papierboote ins Becken vor der Karlskirche gesetzt –
um mitzuteilen, dass „Staaten Menschenrechte auf
Kurs bringen müssen, anstatt sie untergehen zu las-
sen“.

Von Frauenrechten bis zu Kleinbauernrechten, von
Folter bis zu Migration: In den darauffolgenden zwei
Tagen haben sich die RednerInnen von den teilneh-
menden Organisationen mit den verschiedensten
Themen beschäftigt. Jede/r TeilnehmerIn hat mit sei-
ner/ihrer eigenen Erfahrung dazu beigetragen, dass
die von der Konferenz verabschiedete Erklärung die
Rechte keines einzigen Menschen auslassen würde.

Menschenrechte nach 2015: Umwelt als
Mitwirkende

Am Abend des ersten Tages fand ein Sideevent statt,
zu dessen Organisation SOL beigetragen hat. Es
ging ums Thema „Menschenrechte nach 2015“. Die
Festlegung der in Rio+20 beschlossenen „Nachhal-

(1) Allgemeine Erklärung der Menschenrechte, Art. 1

(2) http://viennaplus20.files.wordpress.com/2013/07/vienna-20-cso-declaration-final-post2.pdf

(1) Allgemeine Erklärung der Menschenrechte, Art. 1

(2) http://viennaplus20.files.wordpress.com/2013/07/vienna-20-cso-declaration-final-post2.pdf
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tigkeits-Entwicklungsziele“ und die Nachfolge der
Millennium-Entwicklungsziele eröffnen auf inter-
nationaler Ebene eine neue Perspektive, die Men-
schenrechte wieder zu stärken. Wichtig ist vor allem
der Aspekt, Entwicklung und Umwelt gemeinsam zu
denken: eine saubere Umwelt als Voraussetzung zur
Ausübung der Menschenrechte, damit die Weltge-
meinschaft tatsächlich in Richtung einer nachhalti-
gen Entwicklung geht, sind beide gegeneinander ab-
zuwägen.

Die Staaten werden deswegen gefordert, allen
Bürgern das Recht zu gewährleisten, zu den politi-
schen Entscheidungen über die Entwicklung beizu-
tragen. So verwundert es nur auf den ersten Blick,
wenn in einer zivilgesellschaftlichen Menschen-
rechtsdeklaration Themen wir Fossil-Brennstoff-
Subventionen, ein zero/low-carbon-Wirtschafts-
system oder Suffizienz angesprochen werden.

Das Primat von Menschenrechten: Wirklich-
keit oder Utopie?

Die „Vienna +20“-Erklärung betont das Primat von
Menschenrechten, für deren Respekt, Schutz und
Erfüllung die Staaten die Hauptverantwortlichen
sind. Die stärksten Hindernisse wurden haupt-
sächlich in Interessengruppen identifiziert, insbe-
sondere in von großen Konzernen getragenen Inter-
essen, die häufig internationale Verhandlungen
stark beeinflussen. Bei den ökonomischen, sozialen
und kulturellen Rechte ist, im Gegensatz zum inter-
nationalen Handelsrecht, ein Mangel an Strafbe-
stimmungen wahrzunehmen. Die Einsetzung eines
Weltmenschenrechtsgerichtshofs wird gefordert:
dieser soll Akteure wie etwa Unternehmen, aber
auch internationale Organisationen wie die NATO
oder die UNO selbst, für Menschenrechtsverletzun-
gen zur Verantwortung ziehen können.

Trotz deren Universalität werden die Menschen-
rechte von Staaten oftmals bloß bzw. hauptsächlich
innerhalb ihres Staatsgebiets als geltend betrachtet.
Um die Verwirklichung der Menschenrechte welt-
weit zu ermöglichen, müssen Staaten daher ver-
pflichtet werden, Menschenrechte auch außerhalb
ihrer Grenzen zu beachten.

Die Konferenz hat sich bedenklich über die zuneh-
mende Kriminalisierung von Menschenrechtsakti-
vistInnen ausgesprochen, sowie über die ständig
steigende Ausbeutung von Frauen im globalen Wirt-
schaftssystem. Die Umsetzung von Frauenrechten,
die Gleichberechtigung der Geschlechter und das
Recht darauf, ein diskriminisierungsfreies Leben zu
führen, sind Voraussetzungen zu der Verwirklichung
aller Menschenrechten.

„Menschenrechte haben das Primat über alle ande-
ren von Staaten berücksichtigten Rechte und Inter-

essen. Deren Respekt, Schutz und Förderung sind
die wichtigste Verantwortung jedes Staates.“1

In der verabschiedeten Erklärung werden die Staa-
ten aufgefordert, 2018 eine Weltkonferenz über
Menschenrechte einzuberufen. Werden die Staaten
in der Zwischenzeit auf den Inhalt des zitierten Arti-
kels achten, dann besteht die Hoffnung, dass das in
der nächsten Versammlung zusammengestellte Bild
weniger trübe sein wird.

Die offizielle Konferenz

Trug die zivilgesellschaftliche Konferenz den Titel
„Human Rights in Crises“, so waren die offiziellen
Vertreter optimistischer mit dem Veranstaltungs-
motto „Vienna+20: Advancing the Protection of Hu-
man Rights“.

Das zweitägige Treffen von über 100 Experten in der
Wiener Hofburg erinnerte an die Fortschritte 1993,
mahnte, Rückschritte nicht in Kauf zu nehmen, und
erwähnte Fortschritte hier und dort.

Frappant war, dass die NGO-VertreterInnen bzw.
die Zivilgesellschaft am Podium viel feuriger und for-
dernder war als die beschwichtigenden Wortmel-
dungen der staatlichen Vertreter, etwa unseres
Außenministers.

Kritisch zur Arbeit von Regierungen in punkto Men-
schenrechten zeigte sich Salil Shetty, Generalsekre-
tär von Amnesty International. Er mahnte, dass
Wahlen alleine zu wenig für Demokratie seien, auch
darüber hinaus müssten Verantwortliche zur Ver-
antwortung gezogen werden können. „Kein Staat
darf zu einem sicheren Hafen für jene werden, die
Menschenrechtsverletzungen begehen“, forderte
der Inder. Denn „uns gehen die Zeit, aber auch die
Entschuldigungen aus“, Menschenrechtsverletzun-
gen dürften nicht ungestraft bleiben, und die Rechte
aller besser müssten geschützt werden.

Tawakkol Karman, jemenitische Journalistin und
Friedensnobelpreisträgerin (2011), berichtete mit
großer persönlicher Betroffenheit von den Men-
schenrechtsverletzungen beim arabischen Frühling.
Sie betonte, dass Information das wichtigste Men-
schenrecht sei, um selbst entscheiden zu können.

Navi Pillay, Hohe Kommissarin für Menschenrechte
bei der UN, erinnerte sich persönlich daran, dass sie
selbst vor 20 Jahren als NGO-Vertreterin an der Kon-
ferenz in Wien teilgenommen hatte, und beschwor in
einer wenig mitreißenden Rede, dass mit dieser Kon-
ferenz „der Weg in die Zukunft wiederzuentdecken
sei“.

(1) „Vienna+20“ zivilgesellschaftliche Erklärung, Art. 2(1) „Vienna+20“ zivilgesellschaftliche Erklärung, Art. 2
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Wien hat 1,7 Millionen Gehirne,
Österreich 8,4 Millionen. Nutzen wir sie!

Von Gabriele Tupy, SOL-Bezirksgruppe Wien-Transdanubien.

Was haben London, Dublin, Brüssel, Rom, Kopenha-
gen, Oslo, Paris, Madrid, Gent, Malmö, Hamburg,
Stuttgart und Saarbrücken gemeinsam? Sie zählen
zu den aktuell 1.200 FAIRTRADE-Towns in 24 Län-
dern weltweit. Noch nicht dabei ist Wien. Noch nicht
dabei sind ca. 2.250 Gemeinden Österreichs. Das
wollen wir ändern!

An allen Stadteingängen Wiens werden wir derzeit
von Plakaten begrüßt mit dem Slogan: „Wien hat 1,7
Mio. Gehirne. Nutzen wir sie!“ Ja, genau das ist mein
Anliegen für diesen Artikel. Denn wer sein Gehirn
nutzt, kann nur für FAIRTRADE sein – oder!?

Wenn Bund, Länder, Bezirke und Gemeinden ihren
Einkauf sozial fair gestalten, können sie zu besseren
Arbeitsbedingungen und zu einer Reduzierung der
Armut weltweit beitragen und ein Vorbild für Unter-
nehmen und KonsumentInnen sein. Das Projekt
„FAIRTRADE-Bezirk / -Gemeinde“ unterstützt Wiens
Bezirke und österreichische Gemeinden, die den fai-
ren Handel auf lokaler Ebene verankern und auf die
Beschaffung fair gehandelter Produkte umstellen
möchten. Dabei sollen nicht nur Produkte mit dem
FAIRTRADE-Gütesiegel in den lokalen Geschäften
und Gastronomiebetrieben angeboten werden, son-
dern es findet auch aktive Bewusstseinsbildung statt.

Floridsdorf will FAIRTRADE-Bezirk werden

4 der 23 Bezirke Wiens sind derzeit als FAIRTRA-
DE-Bezirke ausgezeichnet: Wieden, Josefstadt, Neu-
bau und Alsergrund. 2 weitere Bezirke sind auf dem
Weg dorthin: Ottakring und seit Juni auch Florids-
dorf. In der letzten Bezirksvertretungssitzung vor
dem Sommer stimmten alle Parteien des Bezirkspar-
lamentes für die von den Grünen eingebrachte Reso-
lution. Damit ist ein erster Meilenstein gesetzt, den
Bezirke und Gemeinden erfüllen müssen, um zum
FAITRADE-Bezirk, zur FAIRTRADE-Gemeinde er-
nannt zu werden.

Mit rund 143.000 EinwohnerInnen ist der 21. Wie-
ner Gemeindebezirk die 6. größte Stadt Österreichs.
Eine herausfordernde Aufgabe wartet nun auf Flo-

ridsdorf, denn um zum FAIRTRADE-Bezirk zu wer-
den, braucht es vor allem Bewusstseinsbildung in
der Bevölkerung und bei den Gewerbetreibenden.

FAIRTRADE-Engagement der SOLis

Transdanubiens?

Wenn das Vorhaben gut gelingen soll, braucht es ne-
ben dem politischen Bekenntnis, auch viel tatkräftige
Unterstützung aus der Bevölkerung. Ein ideales Betä-
tigungsfeld für engagierte SOLis in Transdanubien.
Bei einem ersten FAIRTRADE-Treffen bekommt ihr
weitere Informationen und Unterlagen. Wir bespre-
chen erste Schritte und wie wir losstarten wollen.

Dir ist FAIRTRADE wichtig und du hast Lust dich zu
engagieren? AktivistInnen aus Transdanubien wie
auch aus anderen Bezirken sind herzlich willkommen.

Das erste Treffen findet am Donnerstag,
3. Oktober, um 18.30 Uhr beim Heurigen

Wieninger, Stammersdorferstraße 78,
1210 Wien statt.

Von den aktuell 2.354 Gemeinden in Österreichs
sind derzeit ca. 100 FAIRTRADE-Gemeinden. Es gibt
also ein großes Betätigungsfeld für FAIRTRADE
überzeugte BürgerInnen. Lebst du in einem der 4
FAIRTRADE-Bezirk Wiens oder einer der 100 FAIR-
TRADE-Gemeinde Österreichs?

Falls nicht: Greife die Idee auf und mache auch aus
deinem Bezirk, aus deiner Gemeinde einen FAIR-
TRADE-Bezirk, eine FAIRTRADE-Gemeinde! Alle
notwendigen Informationen findest du unter
www.fairtrade.at/mitmachen/in-der-gemeinde.
Und hier kannst du auch die Petition zur fairen Be-
schaffung unterstützen:
www.fairebeschaffung.at/de/aktivistinnen.

Österreich hat 8,4 Millionen Gehirne.
Nutzen wir sie!

Gabriele Tupy beim
SOL-Symposium!

Beim SOL-Symposium wird Gabi Tupy einen Work-
shop zum Thema „Auf dem Weg zur Fairen Ge-
meinde” halten – ihr seid herzlich eingeladen!
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Politisch malen
Andrej Miljevic und Zlatan Basic alias „A-Z Andrej to Zlatan“ verarbeiten in ihren Werken

soziopolitische, wirtschaftliche und vor allem umweltrelevante Probleme.

Von diesem Konzept ausgehend begeben sich A-Z in
offene Schaffensprozesse, die oftmals in abstrakte
Welten münden. Eine wichtige Rolle dabei spielt die
Improvisation. Improvisation und abstrakte Darstel-
lung sind die entscheidenden Ingredienzen, mithilfe
derer sie ihre ganz eigene Dynamik aufbauen und so
in ihre Installationen und Malereien einbringen.

Auf diese Weise wird dem/der BetrachterIn ein er-
weiterter Zugang zu umweltpolitischen Themen er-
möglicht. Die Schönheit der Malerei tritt dadurch oft
in den Hintergrund, da sich das Publikum mit der
„Message“ auseinandersetzt.

Ziel ist, dass das Publikum bei diesem Prozess wach
gerüttelt wird: Ist dem so? Warum? Wer ist schuld?
Tangiert mich das? Betrifft mich das direkt? Oder
betrifft das erst meine Kinder?

Von A bis Z ist alles dabei: von Aufbruchsstimmung
bis hin zu Zukunftsängsten – Andrej Miljevic und Zla-
tan Basic versuchen durch ihre Arbeiten das Publi-
kum in einer gewissen Art und Weise zu aktivieren.

Zum Bild

In dem abgebildeten Werk wird das Thema Thun-
fischfang bearbeitet. Hintergrund sind zahlreiche
Kroatienreisen und der direkte Kontakt zu dalmatini-
schen Fischern, die sich über die steigende Anzahl
an Aquakulturen in der Adria beschweren. Unter an-
derem werden Gelbflossenthunfische und Blauflos-
senthunfische (auf der Roten Liste für gefährdete Ar-
ten) in kleinen Buchten auf der Halbinsel Peljesac

und der Insel Ugljan bei Zadar in
so genannten Off-Shore-Käfigen
gezüchtet.

Das Problem bei der Methode:
Jungtiere werden aus dem Meer
geholt, bevor sie sich reproduzie-
ren können, um sie dann unter
kontrollierten Bedingungen aufzu-
ziehen. Solche Mastbetriebe ha-
ben nichts mit Nachhaltigkeit zu
tun, denn die meisten betreiben
ihre Monokulturen in stillgelege-
nen Buchten mit geringer Wasser-
tiefe von 15-40 m Tiefe.

Dadurch kommt es am Meeres-
grund zu Ansammlungen von Blut,
Fischexkrementen, Futter- oder
Düngemittelresten, Hormonen
und Medikamenten. Dieses Mate-
rial bildet einen sogenannten Ku-

chen, welcher das Biotop negativ beeinträchtigt
oder sogar zerstört. A-Z macht darauf aufmerksam
und hofft, so ein nachhaltiges Konsumverhalten her-
vorzurufen.

Das obere Bild symbolisiert die kreisrunden Off-
Shore-Käfige, einen dynamischen Kampf zwischen
den eingesperrten Thunfischen, Wasser und Blut.

Der zweite untere Teil symbolisiert den Meeresun-
tergrund, an welchem sich der sogenannte Kuchen
sammelt. Hier wird noch eine Mikrofauna gezeigt,
doch diese kann bald aussterben: so ergibt sich auch
zwischen den Bildern ein gewisse Dynamik.

A-Z Filmempfehlung:

http://www.sushitheglobalcatch.com/

A-Z Quellen:

http://www.umamiseafood.com/investors/corporate-overview

http://www.3sat.de/page/?source=/hitec/148228/index.html

http://assets.wwf.ch/downloads/
wwf_faktenblatt_ueberfischung_de_091028.pdf

„Fischfang“, 2 teilig 80x20cm, Acryl, Bauschutt, Stahldraht auf Leinwand, 2013

Andrej Miljevic und Zlatan Basic
beim SOL-Symposium!

Beim SOL-Symposium nehmen die beiden am
Workshop zum Thema „Kunst als Werkzeug der Zi-
vilgesellschaft” teil - ihr seid herzlich eingeladen!
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Aufruf der Wiener Plattform Atomkraftfrei zur Demo am Nationalfeiertag

Sa, 26. Oktober, von 10 Uhr bis 14 Uhr, vor dem
Außenministerium, Minoritenplatz, 1010 Wien.

Wir fordern die EU-weite verpflichtende Haftung
bis zu 430 Milliarden (!) � pro Atom-Reaktor
und eine Versicherung nach dem Verursacher-
prinzip. Wer den Schaden verursacht, muss dafür
haften – jedem Autofahrer bekannt als verpflich-
tende Kfz-Versicherung!

Es ist höchste Zeit, dass Betreiber von Atom-
kraftwerken das Risiko eines Atomunfalles und
dessen Folgen angemessen versichern und
nicht die Steuerzahler die Rechnung dafür be-
gleichen müssen wie in Fukushima und Tscher-
nobyl!

„Sollte dies tatsächlich dazu führen, dass AKWs in
vollem Umfang gegen Schäden über eine Haft-
pflichtversicherung versichert werden müssen, wür-
de dies für die bis jetzt exorbitant subventionierte
Technologie das finanzielle Aus bedeuten. Schätzun-
gen über Versicherungsprämien für AKWs, die alle
Schäden abdecken würden, bewegen sich im Rah-
men zwischen 5 Euro und 30 Euro pro Kilowattstun-
de, wenn man die Kosten auf den Strompreis umlegt.
Derzeit ist auf Grund des Überangebots an Kraftwer-
ken eine Kilowattstunde bereits für 4 Cent an der
Strombörse zu haben.” (Zitat: OÖN, 20.4.2013)

Infos: Wiener Plattform Atomkraftfrei, 01.8659939,
www.atomkraftfreiezukunft.at

Ich habe genug: Fern- und Nahkurs
Schon die 9. Klasse des Fernkurses hat begonnen! Von Dan Jakubowicz.

Der Fernkurs besteht aus 12 Lektionen, die
jeweils im Monatsabstand an jede „Klasse”
(ca. 15 – 20 Menschen) per Mail verschickt
werden. Anschließend werden die Teilneh-
merInnen jedes Mal gebeten, einige Aufga-
ben zu erfüllen: einen Vortrag anzuhören,
ein paar YouTube-Videos anzuschauen oder
auf Websites zu recherchieren (die Links
dazu werden mitgeschickt) und danach
ihre Stellungnahmen auf einem Antwort-
blatt einzusenden; dazu ist 14 Tage Zeit.

Alle „MitschülerInnen” erhalten alle ausge-
füllten Antwortblätter und haben dann wei-
tere 14 Tage Zeit, ihre Feedbacks und Kommentare
dazu abzugeben – die wiederum alle in der Klasse le-

sen können. So ergeben sich spannende,
oft sehr hochwertige Diskussionen. Wir
sind von den TeilnehmerInnen unseres
Kurses restlos begeistert!

Nun ist in den Diskussionen immer wie-
der der Wunsch aufgetaucht, einander
auch persönlich kennenzulernen. Wer
das möchte, hat dazu beim Symposium
(siehe letzte Seite) Gelegenheit – es wird
dort einen zweistündigen Arbeitskreis
ausschließlich für Kurs-TeilnehmerIn-
nen geben.

Willst du am kostenlosen Fernkurs teilnehmen?
Dann trag dich bitte ein auf nachhaltig.at/genug!

Neu: der NAHkurs

Zusätzlich zu den Fernkursen bieten wir Nahkurse
an: Eine Gruppe von Interessierten trifft sich 1x im
Monat, diskutiert dort die Stellungnahmen zur je-
weils letzten Lektion und erhält dann die nächste
Lektion samt Aufgabenstellungen, die jede/r dann
bis zum nächsten Treffen bearbeiten kann. Ein ers-
ter Nahkurs startet im Herbst in Graz. Willst du mit
deinen Bekannten auch einen solchen Nahkurs star-
ten? Dann schreib bitte an genug@nachhaltig.at!

Schon 600 Unterschriften

...gibt es unter unseren GENUG-Text (siehe links).
Wenn dieser Text deine Zustimmung findet, dann
unterschreib ihn bitte und fordere auch deine Freun-
dInnen dazu auf! Denn erst wenn wir viele sind,
kann sich etwas ändern...

nachhaltig.at/genug

Der „GENUG-Text”:

Ich HABE genug.

Ich muss nicht immer mehr haben.
Und die wirklich guten Dinge im Leben

gibt es ja ohnehin umsonst...

Ich habe GENUG!

Ich fordere eine bessere Welt.
Mit Gerechtigkeit zwischen Arm und Reich

und einer intakten Umwelt.

ICH habe genug...

... Fantasie und Kraft.
Gemeinsam mit Gleichgesinnten

bewege ich etwas.
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Termine der SOL-Regionalgruppen
Alle Termine sind öffentlich. Kommt und bringt Freundinnen und Freunde mit!

Wien

RG (Regionalgruppe) Wien

Do., 19. Sept. 19.00: Deine Krankheit heilt dich. Nutzen wir
die Weisheit unseres Körpers als Indikator für einen solida-
rischen, ökologischen Lebensstil, der nicht nur unsere Mit-
und Umwelt heilt, sondern auch unseren Körper. Referent:
Wilhelm Lackner, naturpur@gmx.at

Do., 17. Okt., 19.00: Was hat Klimaschutz mit Gerechtigkeit
zu tun? – Vortrag und Diskussion. Im November findet in
Warschau die 19. Weltklimakonferenz statt. Es geht um die
Auswirkungen des Klimawandels auf die Weltgemeinschaft.
Referentin: Sabine Schleidt, sabine.schleidt@nachhaltig.at

Sa./So., 19./20. Okt.: SOL-Symposium. Siehe letzte Seite.

Do, 21. Nov., 19.00: Wir rechnen anders. Auch in der „Wirt-
schaft“ ist es möglich mit einigen Methoden nachhaltiges
Verhalten zu messen und dadurch zu verantworten. Im
Workshop „Wir rechnen anders“ wagen wir einen Blick in
einige dieser Methoden und überlegen uns wie diese Me-
thoden unseren Arbeitsalltag verändern könnten. Referent:
Simon Büchler, simon.buechler@nachhaltig.at

Ort jeweils: Flüchtlingshaus der Caritas, 1150 Wien, Robert Ha-
merlingg. 7, gleich beim Westbahnhof (Eingang um die Ecke,
Hanglüßgasse).

Kontakt zur Regionalgruppe: Gerlinde Gillinger, Tel.:
01.8767924, sol-wien@nachhaltig.at

Bezirksgruppe Wien-Transdanubien

Do., 3. Okt., 18.30: Faires Floridsdorf – wie wir dazu beitragen
können (siehe Artikel S. 31). Heuriger Wieninger, Stam-
mersdorferstraße 78

Infos: Gabriele Tupy, 0699.10027740, gabriele.tupy@casixx.com

Bauerngolf** in Wien

Sa.-Mo., 14.-16. Sept.: beim Festival der Tiere auf der Donauinsel

Sa./So., 28./29. Sept.: Weingut Cobenzl, 1190 Wien: Zielwurfbe-
werb um ein edles Tröpfchen vom Weingut Cobenzl im Rah-
men des Weinwandertages und Spezialbewerb Casino
zum Wiener Bauerngolfcup

So., 13. Okt., 13.00–18.00: Finale zum Wiener Bauerngolfcup
am Landgut Cobenzl Wien.

Sa., 19. Okt.: beim Fest “Wald der jungen WienerInnen”, 1220.

Fr.-So., 8.-10. Nov.: beim Spielefest im Austria Center, 1220.

Niederösterreich

RG Wiener Becken – Verein Aktiver
Umweltschützer (VAU)

Mo., 9. Sept.,
Mo., 14. Okt.,
Mo., 11. Nov., jeweils 19.30: VAU-Monatstreffen im FF-Haus

Pellendorf

Mo., 25. Nov., 18.00: Adventkranzbinden im FF-Haus Pellendorf

Näheres, Termine: www.vereinaktiverumweltschuetzer.at. Info:
Robert Schwind, vau-pellendorf@gmx.at, Tel.: 02235.84195

RG Ybbstal – Die Muntermacher (MUMA)

Sa., 14. Sept.,
Sa., 12. Okt. und

Sa., 9. Nov., jeweils 8.00-12.00: Regionalmarkt auf der Schloss-
wiese Ulmerfeld mit regionalen und saisonalen Produkten.

Di., 24. Sept., und
Di., 12. Nov., jeweils 18.30 - 21.45: Kochkurs “Vollwertküche in

den 4 Jahreszeiten”. Ort: Hauptschule 3363 Hausmening.
Kursbeitrag 31,- (Mitglieder 29,-) inkl. Lebensmittel und Re-
zepte. Anmeldung bitte an diemuntermacher@nachhaltig.at

Infos: Martin Heiligenbrunner, diemuntermacher@gmx.at,
0676.88511314. Termine aktuell auf www.diemuntermacher.at

Bauerngolf** in NÖ

Sa./So., 31. Aug./1. Sept., jeweils 10.00-17.00 im Stift Herzogen-
burg: Niederösterreichische Kinder-Sommer-Spiele NÖKISS

Sa., 7. Sept., 10.00-18.00, und
So., 8. Sept., 10.00-17.00, Glinzendorf, NÖ: Bauerngolf beim

Hoffest am Biohof Adamah.

Hainburg

Mi., 6. Nov., 19.00: Ich habe genug. Startworkshop mit Dan
Jakubowicz. Stadtbibliothek Hainburg.
Infos: Christa Holzleitner, c.holzleitner@gmx.at

Oberösterreich

RG Steyr-Land im Ennstal

Sa., 28. Sept., 18.00: Uns reichts! Vier Jahre palavern sind ge-
nug. Wir wollen keine Infos mehr, wir wollen endlich was
tun. Von uns gibt es keine Termine mehr. Wir gehen in den
Untergrund und fangen an zu feiern. Anlässe gibt es genug.
Wer mehr wissen möchte, kann sich der SOL-Guillillia an-
schließen und mitmachen. Das erste Fest findet am 28. Sep-
tember im Gasthof Blasl in Losenstein statt. Konkrete Ein-
satzpläne gibt’s beizeiten unter losesteine@gmx.at

RG Linz

Derzeit keine Termine. Infos: Markus Leonhartsberger, Tel.:
0676.334 63 68, sol-linz@nachhaltig.at

RG Almtal – ARGE Umweltschutz Almtal

Monatliche Treffen finden laufend nach Bedarf statt. Info &
Kontakt: http://arge-umweltschutz-almtal.jimdo.com, ARGE
Umweltschutz Almtal, Heidi Lankmaier, 0650.98 60 800,
buntspecht@nachhaltig.at.

Steiermark

RG Graz

Mi., 11. Sept.,
Mi., 9. Okt., und
Mi., 13. Nov., jeweils 19.00: SOL-Stammtisch. Vegetarisches

Restaurant Ginko, Grazbachgasse 33, 8010 Graz.

Sa., 28. Sept., und
Sa., 12. Okt., jeweils 15.00-19.00: Projekt NUCLEI bei Familie Wal-

traud Geber, Ringsiedlung 26, 8111 Judendorf-Straßengel.

Info: Waltraud Geber, sol-graz@nachhaltig.at, 0664.1186412

Bratislava, 7.-11. Oktober

40. International Festival of Sustainable Development Films:
ekotopfilm 2013. So wird etwa ein deutsch-französischer
Film gezeigt werden (Fish’s Finished), wie Aquakultur in Eu-
ropa funktioniert: das Fischmehl (Pellets) kommt zu 80% aus
Peru, wo dafür alle Sardellen abgefischt werden (die natür-
lich den dortigen Tieren fehlen). www.ekotopfilm.sk

So., 1. Sept.: Start von MUMAshop – ein Onlineshop mit Ab-
holmarkt (bei ADEG Bruckner Hausmening und Allharts-
berg). Eine riesige Produktpalette an Lebensmittel von Bau-
ern aus der Region! www.diemuntermacher.at
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Mi., 26. Juni,
Mi., 30. Okt., und
Mi., 27. Nov., jeweils 19.00: Talentetausch Graz im Pfarrsaal St.

Leonhard, Leonhardpl. 14. Infos: www.talentetauschgraz.at

RG St. Johann bei Herberstein*

Mi., 11. Sept., und Mi., 9. Okt., jeweils 19.30 u. Mi., 13. Nov.,
19.00: Tauschtreffen im Haus der Frauen, St. Johann bei Her-
berstein. Kontakt: Maria Prem, 03113.2077,
talentenetz@gmx.at

RG Weiz*

Mo., 2. Sept., und Mo.,7. Okt., jeweils 19.30, u. Mo., 4. Nov.,
19.00: Tauschtreffen im Gemeindehaus Krottendorf.
Kontakt: Peter Hörl, 0676 3178169,
peter.mathilde.hoerl@gmail.com

RG Hartberg*

Fr., 27. Sept., Fr., 25. Okt., u. Fr., 22. Nov., jeweils um 19.00:
Tauschtreffen im „Omega“ im Stibor Center, Bahnhofstr.
21, Hartberg. Kontakt: Maria Gigl, 0664.4577346,
ria-gigl@gmx.at oder Theresia Steurer-Haindl,
0664.3856751, theresia.steurerhaindl@haindl.cc

RG Eggersdorf*

Mi., 18. Sept., Mi., 16. Okt., u. Mi., 20. Nov., jeweils um 19.30:
Tauschtreffen im Gartenparadies Painer, Badstr. 48,
Eggersdorf. Kontakt: Roswitha Painer, 03117 2442,
gartenparadies@painer.com

RG Fürstenfeld*

Do., 19. Sept., Do., 17. Okt., und Do., 21. Nov., jeweils um
19.00: Tauschtreffen beim Kirchenwirt in Altenmarkt bei
Fürstenfeld. Kontakt: Ulrike Neubauer, 03382.55838.

RG Markt Hartmannsdorf*

So., 15. Sept., So., 20. Okt., u. So., 17. Nov., jeweils um 11.00:
Tauschtreffen im Haus am Bach, Feldbacherstr. 188, Markt
Hartmannsdorf. Kontakt: Elisabeth Szmolyan, 0660.2129
491, e.sz@gmx.at oder Elisabeth Zury, 0650.3344 534,
elisabeth.zury@gmx.at

Bauerngolf** in der Steiermark

Fr./Sa., 6./7. Sept.,
Sa., 28. Sept.,
jeweils 13.00-16.00: Bauerngolftag in Zotters Essbarem Tier-
garten in Riegersburg. Schnuppern – Trainieren – beim Bauern-
golfturnier mitspielen. Mitglieder des Bauerngolfvereines füh-
ren sie in die Geheimnisse des Bauerngolfsportes ein und be-

treuen die „familienrunden”.

Sa., 5. Okt., 10.00-17.00, Fürstenfeld Hauptplatz:
Traditionelles Biobauernfest mit Bauerngolf

Burgenland

RG Nordburgenland – panSol

Di., 10. Sept., 19.00: Videoabend und anschließende Diskussion
über den Dokumentarfilm „Die 4. Revolution – Energy
Autonomy“ (Länge: 83 min). Der Film enthält unter ande-
rem Beiträge vom bereits verstorbenen Träger des Right Li-
velihood Award Hermann Scheer und zeigt visionäre Aus-
wege aus der Energiekrise. Darüber hinaus wird den Teil-
nehmerInnen ein Buffet der Pannonischen Tafel geboten.
Generationenzentrum Eisenstadt, Ing. Alois Schwarz-Platz 2

Info: Günter Wind, Tel.: 0664.3073148, www.pansol.at.

RG Jennersdorf*

Mo., 30. Sept., Mo., 28. Okt., u. Mo., 25. Nov., jeweils um 20.00:
Tauschtreffen in Grieselstein im Gasthof zum Breinwirt
(vormals Zotter). Kontakt: Friedensreich Wilhelm, 03329.
48099, healing@friedensreich.at

Salzburg

RG Salzburg-Stadt

Di., 10. Sept., und
Di., 12. Nov., jeweils 18.30: SOL-Treffen. Lesecafé der Robert-

Jungk- Bibliothek, Robert-Jungk-Platz 1. Info: Walter Galehr,
Tel.: 0662.660010, Walter.Galehr@Stadt-Salzburg.at

RG Lungau

15.-17. Nov.: Lungauer Herbstsymposion “Tischlein deck
dich?” Infos unter www.biosphaere-lungau.at

Am 15. jedes Monats um 19.30: Tauschkreistreffen im Caritas-
zentrum in Tamsweg Bahnhofstraße.
Näheres: www.talente-tauschen.at.

Kontakt: Liesi und Peter Löcker, Tel.: 06476.297,
lungau@nachhaltig.at

Vorarlberg

RG Vorarlberg

Wir suchen noch Mitwirkende für die SOL-Regionalgruppe Vbg.
Bitte meldet euch bei Hanni Lins unter 05522.45801,
sol-vorarlberg@nachhaltig.at

Kärnten

RG Kärnten - Bündnis für Eine Welt/ÖIE

Wöchentlich jeden Dienstag ab 18.30 VOLXKÜCHE zum Reden,
Vernetzen, Erfahrungen austauschen... Ort: Begegnungs-
zentrum „Im Kreml“, Ludwig-Walterstraße 29 in Villach.
Meist gibt es danach einen künstlerischen oder gesell-
schaftlich relevanten Input, siehe www.kaernoel.at. Im Rah-
men der Volxküche: Jeden Dienstag von 19.00-19.30 Treffen
der „CSA - Villach“, d.i. ein Zusammenschluss von Verbrau-
cher/innen mit dem landwirtschaftlichen Betrieb Polanighof

Mi., 23. Oktober, 19.00: „Elektronik-Sklaven. Was das iPhone
mit Ausbeutung zu tun hat, und was wir dagegen tun kön-
nen“ Vortrag, Film und Diskussion mit Ralf Ruckus, über
die Arbeitsbedingungen in den Fabriken der Elektronikarti-
kelhersteller in China und Osteuropa. Ruckus ist Herausge-
ber des Buches „iSlaves – Ausbeutung und Widerstand in
Chinas Foxconn-Fabriken“. Ort wird unter www.kaernoel.at
bekanntgegeben.

Fr., 8./Sa., 9. Nov.: Tagung: Wozu Arbeit? Antworten aus Soli-
darischer Ökonomie, Commons und der Debatte um das
Grundeinkommen. Universität Klagenfurt. Näheres unter:
www.kaernoel.at

Info: Eva Aichholzer, Bündnis f. Eine Welt/ÖIE,
0699.1039 3393, buendnis.oeie@aon.at

Aktionstage Nachhaltigkeit

Die NachhaltigkeitskoordinatorInnen aller Bun-
desländer und das Lebensministerium veranstal-
ten vom 4.-10. Oktober 2013 erstmals die „Ak-
tionstage Nachhaltigkeit“. Damit soll gezeigt
werden, wie bunt und effektiv das Engagement
für nachhaltige Entwicklung in Österreich ist: so-
zial, ökologisch, ökonomisch, kulturell! Den Höhe-
punkt dieser „Aktionstage Nachhaltigkeit“ bildet
das Abschlussfest am 10. Oktober 2013 in Wien.

Mehr dazu auf www.nachhaltigesoesterreich.at.

* Gruppe ist im Talentenetz Oststeiermark. Tauschtreffen
sind offen für alle Interessierten! Infos: Maria Prem,
Tel.: 03113.2077, talentenetz@gmx.at

** Bauerngolf - ein Projekt von SOL. Infos: Herbert Floigl,
Tel. 0664.9951875, info@bauerngolf.at,
www.bauerngolf.at



- Symposium 2013

Sa. 19. und So. 20. Oktober 

Wien

Global denken  

lokal handeln

www.nachhaltig.at/symposium

Wir wissen,

* dass die großen Weltthemen - gesunde und ausreichende Ernährung, Klimaschutz, 
   gerechte Verteilung der Güter, Frieden, Menschenrechte, Erhaltung der biologischen 
   Vielfalt - untrennbar miteinander verknüpft sind.

* dass es nicht nur auf die großen Konferenzen, sondern auch auf unser eigenes Handeln
   vor Ort ankommt: als KonsumentIn, als MeinungsbildnerIn, als WählerIn. 

* dass der Kopf alleine nicht ausreicht: Der Weg vom Wollen zum Handeln 
   führt über Emotionen.

Darum geht es.

Hauptreferate

Und...

Sandra Schett
(Entwicklungshilfe-Klub)

Christoph Bals
(Germanwatch, Berlin)

Julia Dittrich
(oekozid.org)

... 15 Workshops

... Feuerwerk der Ideen

... Markt des Möglichen

... Veganes Essen wird angeboten

... Gemütliches Beisammensein am Samstagabend

... Interessante Pausengespräche

... und was du letztlich daraus machst.


